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Pfingsten
LITURGIETHEOLOGISCHE BETRACHTUNG

Jedes kirchliche Fest ist ein Geheimnis,
das einen dreifachen Sinn hat: es ist das
Gedächtnis eines heilsgeschichtlichen Er-
eigndsses, insofern es mit dem Leiden des

Herrn in Beziehung steht (recolitur memo-"
ria passionis eius), es ist gnadenvolle Ge-

genwart des gefeierten Geheimnisses (mens
impletur gratia) und ein Unterpfand der
zukünftigen Herrlichkeit (et futurae gloriae
nobis pignus datur) h In dieser dreifachen
Hinsicht soll auch das Pfingstfest betrach-
tet werden.

Gedächtnis

Das Pfingstfest erinnert uns an die Her-
abkunft des Heiligen Geistes auf die Apo-
stel und die gesamte Kirche. «Alle waren
an einem Ort beisammen. Und plötzlich
entstand vom Himmel her ein Brausen, wie
wenn ein gewaltiger Wind diaherfährt, und
erfüllte das ganze Haus, worin sie sassen.
Und es erschienen ihnen Zungen, die sich
zerteilten, wie von Feuer, und sich auf
jeden unter ihnen setzten. Und sie wurden
alle mit dem Heiligen Geiste erfüllt und
fingen an, in andern Zungen zu reden, wie
der Geist ihnen zu sprechen eingab»
(Apg. 2, 1—4).

Pfingsten war eines der großen Wall-
fahrtsfeste, an dem Juden aus der ganzen
damaligen Welt nach Jerusalem zusammen-
kamen. Ursprünglich ein Erntedankfest,
war es zum Erinnerungstage an die Ver-
kündigung des Gesetzes am Sinai geworden.
Das Getöse, das die Menge an jenem denk-
würdigen Tage vernahm, erinnerte eben-
falls an das Donnern und Blitzen und den
mächtigen Posaunenschall am Sinai, da der
Herr im Feuer auf ihn herabführ (vgl. Ex
19, 16, 18). Damals hatte Jahve das Gesetz
des Alten Bundes auf steinerne Tafeln ge-
schrieben. Jetzt wurde der Neue Bund ge-
schlössen, das Gesetz ins Herz der Gläubi-
gen geschrieben (Jr 31, 33) durch den
Heiligen Geist, der die Herzen erneuert (Ez
36, 26 f.).

Pfingsten ist eine Art Jubeloktav von
Ostern, es ist, wie der Name sagt, der 50.

Tag nach Ostern und damit die Vollendung
des Osterfestes und Ostersieges. Dadurch

ist auch seine Beziehung mit dem Leiden
Christi klargestellt. Die Sendung des Hei-
ligen Geistes ist die kostbarste Frucht des

Erlösungstodes Christi. Jesus hatte ja in
den Abschiedsreden zu den Aposteln gesagt:
«Jetzt aber gehe ich hin zu dem, der mich
gesandt hat, und keiner von euch fragt
mich: Wo gehst du hin? Sondern, weil ich
dies zu euch geredet habe, hat die Traurig-
keit euer Herz erfüllt. Aber ich sage euch
die Wahrheit: Es ist gut für euch, daß ich
fortgehe. Denn, wenn ich nidht fortgehe,
wird 'der Tröster nicht zu euch kommen;
wenn ich aber gehe, werde ich ihn zu euch
senden» (Jo 16, 5—7). Diese Tatsache ist
auCh angedeutet in der Leidensgeschichte
des Johannesevangeliums, wo der Evange-
list vom Tode Christi sagt: «Er gab den
Geist in Liebe hin» (Jo 19, 30). Mit der
sichtbaren Sendung des Heiligen Geistes
schließt der Herr das Erlösungswerk ir-
gendwie ab.

Gnadenvolle Gegenwart

«Das Kirchenjahr, genährt und geleitet
von der Frömmigkeit 'der Kirche, ist keine
bloß kalte und tatenlose Darstellung jener
Ereignisse, welche zur Vergangenheit ge-
hören, oder eine einfache, leere Erinnerung
an Dinge früherer Zeit. Sondern es ist viel-
mehr Christus selber, der in seiner Kirche
weiterlebt. Seine Geheimnisse sind stän-
dig zugegen und wirksam. Nach den Dar-
legungen der Kirchenlehrer sind sie ausge-
zeichnete Vorbilder für die christliche Voll-
kommenheit und Quellen der göttlichen
Gnadenwegen der Verdienste und Fürbit-
ten Christi, und verbleiben in ihren Wir-
kungen in uns, da die einzelnen, jedes ge-
maß seiner Eigenart, Ursache unseres Hei-
les sind.» - Das gilt auch vom Pfingstge-
heimnis.

Die Kirche lädt uns an diesem Feste im-
mer wieder ein zum Flehruf: «Komm, Hei-

' Vgl. die zweite Magnifikatsantiphon vom
Fronleichnamsfest.

- Enzyklika «Mediator Dei», zitiert nach der
Schweiz. Kirchenzeitung, Beilage zum Jahr-
gang 1948, S. 16.

liger Geist!» Beim zweiten Alleluja-Vers
fallen wir auf die Knie nieder und bitten:
«Komm, Heiliger Geist! Erfülle die Herzen
deiner Gläubigen und entzünde in ihnen
das Feuer deiner Liebe!» Die Sequenz führt
dieses Gebet weiter: «Komm, Heiliger
Geist, und sende vom Himmel 'aus deines
Lichtes hellen Strahl! — Komm, o Vater
der Armen; komm, o Spender der Gaben;
komm, o Licht der Herzen! — Du bester
Tröster; du süßer Gast der Seele; du selige
Erquickung!» Dieses Beten der Kirche ist
wirksam, weil es das Beten des mystischen
Christus ist. In der heiligen Wandlung er-
neuert sich der Opfertod Christi, der das
Kommen des Heiligen Geistes bewirkt. Die
eigentliche Sendung des Heiligen Geistes
geschieht aber in der heiligen Kommunion.
Jedes Sakrament spendet mit der heilig-
machenden Gnade auch den Heiligen Geist.
Die heilige Kommunion ist aber das größte
Sakrament. Deshalb schenkt sie mehr als
die übrigen Sakramente den Heiligen Geist
mit seinen Gaben. Sie ist das Sakrament
der Liebe, das zu der persönlichen Liebe
im dreieinigen Gott in einem besondern
Verhältnis steht. «Die Liebe ist ausgegos-
sen in unsere Herzen durch den Heiligen
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Geist, der uns gegeben worden ist» (Rom
5, 5). Die Pfingstkommunion bringt beson-
dere Gnaden des Heiligen Geistes jenen, die
sich entsprechend darauf vorbereiten. Der
Heilige Geist ist vor allem das Prinzip des

geistlichen Lebens, der Heiligkeit. So dür-
fen wir von ihm vor allem eine Vertiefung
des innerlichen Lebens erwarten, das in der
Liebe Gottes seinen Grund hat. Das inner-
liehe Leben ist etwas so Geheimnisvolles
wie der Heilige Geist selber. Der heilige
Paulus sagt davon: «Alle, die vom Geiste
Gottes getrieben werden, die sind Söhne
Gottes. Denn ihr habt nicht den Geist der
Knechtschaft empfangen, so daß ihr euch
wieder fürchten müßtet, sondern ihr habt
empfangen den Geist der Kindschaft; in
diesem rufen wir: Abba, Vater! Der
Geist kommt unserer Schwachheit zu Hilfe.
Denn wir wissen nicht, was wir beten sol-
len, wie sich's gebührt; aber der Geist selbst
tritt für uns ein mit unaussprechlichen
Seufzern» (Rom 8, 14, 15, 26). «Die Frucht
des Geistes ist Liebe, Freude, Langmut,
Freundlichkeit, Güte, Treue, Sanftmut, Ent-
haltsamkeit» (Gal 5, 22 f.).

Kommende Herrlichkeit

Die Ausgießung des Heiligen Geistes am
Pfingsttage ist ein Unterpfand der kom-
rnenden Herrlichkeit. Das göttliche Leben,
das der Christ schon auf Erden in sich
trägt, wind sich im Himmel voll und ganz
entfalten. Das Wirken des Heiligen Geistes
wird herrlicher sein als hienieden. «Wie
innerhalb der Geschichte, so wird auch in
dem Vollendungszustand die Einheit der Se-

ligen mit Christus und untereinander her-
gestellt und bewahrt durch den Heiligen
Geist, die innergöttliche, personhafte Liebe

Der Heilige Geist, welcher die Seele der
Kirche innerhalb der Geschichte ist, ist
auch die Seele der vollendeten Gemein-
schaft der Seligen So wenig wie inner-
halb der Geschichte das Wirken des Heili-
gen Geistes in der Kirche von dem Wirken
Christi losgelöst werden darf, wie vielmehr
gesagt werden muß, daß Christus durch
den Heiligen Geist in der Kirche wirkt, so

gilt das auch von der Wirksamkeit des Hei-
ligen Geistes in der himmlischen Seligkeit,
daß Christus durch ihn wirkt. Christus
bleibt ja in alle Ewigkeit der Mittler zwi-
sehen Gott und den Menschen. Er übt seine

Mittlertätigkeit aus im Heiligen Geist
Was vom Wirken Christi in der Kirche

gilt, muß auch von seinem Wirken in der
Seele gesagt werden. Er wird ihr ewiglich
den Heiligen Geist mitteilen, damit wir
Gott lieben, wie er sich selber liebt, näm-
lieh im Heiligen Geist, und damit so unsere
Glückseligkeit voll sei. So wird auch das

hohepriesterliche Gebet Jesu seine letzte
Erfüllung finden, «daß alle eins seien, wie
du, Vater, in mir bist und ich in dir, daß

'< Michael Schmaus, Katholische Dogmatil«
Band IV, 2. Von den letzten Dingen (5. Aufl.,
München, 1959). S. 274.

auch sie in uns eins seien, damit die
Liebe, mit der du mich geliebt hast, in
ihnen sei und ich in ihnen» (Jo 17, 21, 26).
Dann werden wir ewig die Pfingstpräfation
singen, indem «wir dir danksagen, Herr,
heiliger Vater, allmächtiger, ewiger Gott,
durch Christum, unsern Herrn, der über
alle tlimmel aufgefahren ist, zu deiner
Rechten sitzt und, wie er verheißen hatte,
den Heiligen Geist über jene ausgoß, die

er in Liebe zu Kindern Gottes erworben
hatte».

Die neue Schöpfung

«Mit dem Heiligen Geist, welcher der
zwischen dem Vater und dem Sohne hin-
und herwehende Liebesodem ist, wurde in
der Gemeinschaft der Christgläubigen und
durch sie in dem ganzen Kosmos jene
schöpferische Liebe gegenwärtig, welche
am Anfang der Schöpfung über den Was-
sern schwebte und das Chaos zum Kosmos
gestaltete (Gn 1, 2), welche den Leib des

menschgewordenen Logos bildete, welche
ihn zum Opfer am Kreuze einweihte, die
den Toten zum Leben erweckte und mit
verklärter, unsterblicher Existenzweise aus-
stattete. Der Heilige Geist erwies sich in
all diesen Vorgängen als unerschöpfliche,
allmächtige Lebenskraft und Ordnungs-
macht. Als der Vater ihn über den toten
Leib Christi ausschüttete, wurde dieser
lebendig und so vom göttlichen Geiste
durchdrungen, daß er unsterbliches Da-
sein gewann. Aus der verklärten mensch-
liehen Natur des Herrn, die ihn in
sich trägt, strömt er nach dem Wil-
len des Vaters am Pfingsttag auf die
Erde, um sie nach dem Bilde des Aufer-
standenen zu verwandeln. Seitdem wirkt
der Heilige Geist, der Geist der Liebe, des

Lebens und der Freude, an der Umgestal-
tung der Erde. Er wird in der Liturgie mit
dem Feuer verglichen. Seine Wirksamkeit
zielt in der Tat darauf hin, die jetzigen

Wann hat
Christi Himmelfahrt

stattgefunden?

In einem Festartikel über Christi Him-
melfahrt wurde letzthin die Meinung ver-
treten: «Bereits mit der Auferstehung war
der Herr vom Tod in seine Herrlichkeit ent-
rückt, zur Rechten Gottes aufgestiegen *».

Mit einiger Überraschung hat man dies ge-
lesen. Dies um so mehr, als die Begründung
zu dieser Annahme nicht besonders ein-
leuchtend ist: «Woher sonst wäre er den

Jüngern erschienen?» Mit größerer Berech-
tiigung könnte man doch logischerweise der
Meinung sein, die vielen Erscheinungen
Jesu ließen sich besser begreifen, wenn Je-
sus in Wirklichkeit noch hienieden weilte
und noch nicht zum Vater heimgekehrt
war. Wenn weiter gesagt wird: «Was wir

Weltformen, in denen sich die Vergänglich-
keit, die Unzulänglichkeit, die Not der Welt
offenbaren, an denen die Tränen und Kla-
gen der Menschen haften, im Feuer seiner
Liebe zu verbrennen und eine Existenz-
weise der Unvergänglichkeit und der
Freude hervorzubringen; der Heilige Geist
macht viele Ansätze zu dieser neuen Exi-
stenzweise, bevor er sie in ihrer Endgestalt
schafft. Das Wort der Verkündigung, in
dem die Liebe Gottes laut wird, die Zeichen
der Sakramente, in denen seine Liebe ver-
hüllt sichtbar wird, sind solche immer wie-
derholte Anfänge Er wird der Welt ihre
Endgestalt verleihen, wenn die vom Vater
bestimmte Stunde schlägt. Da wird die
Welt unter dem Stoß seiner Wahrheit und
Liebe ihre jetzige Gestalt verlieren und eine
neue, die von Anfang an ihr zugedachte,
durch die Jahrtausende hindurch immer er-
sehnte und in Angriff genommene, aber nie
erreichte gewinnen. Diese wird dadurch
charakterisiert sein, daß sie vom Heiligen
Geiste der Liebe und der Freude, herbei-
geführt wird. Die endgültige Gestalt und
Ordnung der Welt werden daher eine Ge-

stalt und Ordnung der Liebe sein. In ihr
werden die Liebe und die Wahrheit herr-
sehen. Sie wird daher Stätte und Erschei-
nung der vollendeten Gottesherrschaft
sein "'.»

Das Kommen des Heiligen Geistes ist ein

Mysterium, das die Vergangenheit, die Ge-

genwart und 'die Zukunft umfaßt. In Ge-

stalt feuriger Zungen ist er einst auf die

junge Kirche niedergestiegen. Sein Feuer
verwandelt heute auf dem Altare unsere
Opfergaben in den Leib und das Blut Jesu

Christi. In seiner Glut werden wir Gott
ewig lieben, und die schöpferische Kraft
seiner Liebe wird das Angesicht der Erde
erneuern.

Dr. P. zbjeireos Sc7i.mid, OSB

' Schmaus, a. a. O., S. 318 f.

Himmelfahrt nennen, war die letzte Er-
scheinung, aus der sie die Gewißheit mit-
nahmen, daß er nun nicht mehr sichtbar
komme... sie auf den Glauben an seine

Gegenwart angewiesen seien», so wird da-
mit die durch die Schriften der apostoli-
sehen Zeit bezeugte Himmelfahrt nach Jesu
vierzigtägigem Aufenthalt hienieden nach
dem Ostertage einfach geleugnet bzw. in die

Zeit gleich nach der Auferstehung verlegt.
Und doch sagt Lukas in der Apostelge-
schichte: «Vierzig Tage lang ließ er sich
unter ihnen (den Aposteln) sehen und gab
ihnen Aufträge über das Reich Gottes»
(Apg 1, 3).

Die zahlreichen Erscheinungen Jesu vor
seiner gläubigen Gefolgschaft zeugen für
sein Verweilen hienieden nach seiner Auf-
erstehung. So ist er Maria Magdalena und
den übrigen Frauen an seinem Grabe er-

* Vgl. «Vaterland», Nr. 195, vom 6. Mai 1959.
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Ein vergessener Unionsversuch
DIE VERHANDLUNGEN ZWISCHEN DEM SCHWEDENKÖNIG JOHANN III. (1568 BIS 1592) UND GREGOR XIII.

ÜBER DIE RÜCKFÜHRUNG SCHWEDENS ZUR MUTTERKIRCHE

Abschietlsaudienz des Nuntius in Stegeborg

Von Linköping begab sich der König
nach dem kleinen Seeort Stegeborg. Auf
Wunsch des Königs folgte auch der Nun-
tius dorthin, und dort auf dem Königlichen
Sommerschloß kam es zu einer letzten
Aussprache zwischen dem König und Pos-
sevino anläßlich der für den Nuntius gege-
benen Abschiedsaudienz. Ein Saal des

Schloßes war als eine Art Kapelle berge-
richtet. Der ganze Hof war zum Empfang
versammelt. Nach der zu Ehren des Nun-
tius veranstalteten Abschiedsfeier nahm
der König denselben abseits in ein nahes
Zimmer und redete ihn folgendermaßen an:

«Außer dem Schreiben, das ich Dir an Ihn
(den Papst) mitgeben werde, v/irst Du Ihm
mitteilen, was Du weißt. Ich hoffe, am Tage
des Jüngsten Gerichtes bei Gott Erbarmen
zu finden, da ich leiste, was ich vermag.
Meine Räte, in deren Händen die Regierung
des Reiches fast ausschließlich ruht, würden
meinen Sohn, den Erbprinzen, in die größten
Widerwärtigkeiten stürzen, wenn Seine Hei-
ligkeit mir nicht die Erlaubnis der Kommu-
nion unter zwei Gestalten, vor allem aber
dem Erbprinzen und der Prinzessin erteilen
wollte, wenigstens auf zehn Jahre. Ich wun-
dere mich, daß mir abgeschlagen wird, was
inzwischen so vielen Tausend Böhmen ge-
stattet wurde. Wäre es mir mit der Herstel-
lung der katholischen R-eligion in Schweden
nicht wirklich ernst gewesen, wer hätte mich
nötigen können, an Seine Heiligkeit mich zu
wenden? Nimmer läßt sich in meinem Reiche
weder ein Kollegium, noch ein Seminar für
die Katholiken erhoffen, wenn ich nicht diese
Vergünstigung erhalte. Ich werde trotzdem
stets ein Freund des Heiligen Stuhles sein
und bleiben. Auch werde ich nach Kräften
die Fasten, die Zeremonien, die Verkündigung
der guten Werke, und derart löbliche Dinge
beobachten lassen, auf daß meine Völker
nicht wiederum ins Heidentum zurückfallen;
es verschreien mich schon deshalb die Dänen
als einen Papisten und beten sogar in ihren
Litaneien: befreie uns o Herr von den Irr-
tümern der Schweden.»

(Fortsetzung)

Der König fügte bei: Nemo ad tmpos-
sibiZe fewefitr — niemand ist zum Unmög-
liehen verpflichtet. Zum Erweise dieses
Satzes verwies er darauf hin, daß die Kar-
dinäle, soviel er gehört habe, bei ihrer
Erhebung schwören, in alle Welt zu gehen,
um die Heiden zu bekehren, aber befragt,
warum sie das nicht täten, antworteten,
weil der Türke sie daran hindere. «So kann
auch ich mich als entschuldigt ansehen,
da ich gleichfalls verhindert bin, gerade
jenes auszuführen, was ich doch von gan-
zem Herzen wünsche, tun zu können.» Der
König gibt dann auf die Erwiderung des

Nuntius zu, daß er wohl wisse, daß es in
seinem Reiche nur noch wenige von ka-
tholischen Bischöfen gültig geweihte Prie-
ster gebe, während die andern Geistlichen
lediglich aus der Staatskanzlei einen Zet-
tel bekommen und sich damit unrechtmä-
ßig in ihr Amt als Bischof oder Pfarrer
eingedrängt hätten. Dem Nuntius, der auf
das Unglück hinwies, das die Völker des

Königs wegen des Mangels an rechtmä-
ßigen Priestern notwendig treffen müßte,
erwiderte der König zuletzt, er hoffe, daß
seine Untertanen größtenteils doch zum
ewigen Seelenheil gelangen würden, so-
wohl wegen ihrer Einfalt als auch weil
sie durch die Taufe der wahren Kirche
einverleibt seien. Mit der warnenden und
mahnenden Gegenantwort: «Aber, wo es

keine wahren Bischöfe und wahren Prie-
ster gibt und keine gesetzmäßige Vervval-
tung der Sakramente, da ist die Hoff-
nung auf die ewige Seligkeit sehr gering»
beendigte der päpstliche Nuntius seine
langen Unterredungen mit König Jo-
bann III. von Schweden.

Trauriges — doch weltpolitsch bedeutsames
Nachspiel

Was nach dem Abschied des Nuntius vom
König in Stegeborg noch geschah, war

nur noch ein trauriges Nachspiel, dessen
Ablauf eigentlich vorauszusehen war. Zwar
gab der Nuntius seine Bemühungen noch
nicht auf, als der König sich eingeschifft
hatte und er noch einige Zeit in Stege-
borg zurückbleiben mußte! Nach einem
Wink des Königs hatte er sich um die
einzelnen Reichsräte bemüht, um sie
von der Wahrheit des katholischen Glau-
bens zu überzeugen. Diese Großen des
Reiches zeigten bei den Unterredungen
so viel Interesse und Entgegenkommen
gegen Possevino, daß dieser in einem sei-
ner Berichte die Ploffnung ausspricht, daß
es dem König sehr wohl noch gelingen
könnte, die katholische Religion in Schwe-
den ohne viel Aufsehen und Geräusch
nach außen wieder einzuführen. Doch die
Ereignisse nahmen einen anderen Verlauf.
Auf dem nächsten Reichstag in Stockholm
errang der König noch einmal den Sieg
über seine Gegner. Die Stände sprachen
sich gegen die Umtriebe Pierzog Karls aus,
und Sigismund wurde zum König ausge-
rufen. Doch der am 16. September 1582

erfolgte Tod der Königin war ein schwerer
Schlag für die katholische Sache. Zwar
sprach der neue Erzbischof, der frühere
Bischof von Wäxiö, ein Förderer der Li-
turgie, bei der Beisetzung folgenden Satz
zur großen Freude der Katholiken:

«Die Königin hat neben den vielen erhabe-
nen Eigenschalten, die sie so sehr auszeich-
neten, die katholische Religion ihrer Altvor-
dern, der Jagelionen und der übrigen christ-
liehen Könige, ohne die niemand selig wer-
den kann, standhaft bekannt und beibehal-
ten.»

Nachher von einigen Lutheranern ge-
fragt, wie er dazu komme, so etwas zu
sagen, entschuldigte er sich mit dem

-° A. Tiiemer, Schweden und seine Stellung
zum Heiligen Stuhl unter Johann III, Sigis-
mund III. und Karl IX. (Augsburg 1838), S.
664.

schienen und hat sie angewiesen, sie sollen
den Brüdern sagen, daß sie nach Galiläa
gehen, wo sie ihn sehen werden (Mk 16,
9 ff., Mt 28, 9 ff.). Am Ostersonntagnach-
mittag ist er den Jüngern auf dem Wege
nach Emmaus erschienen (Lk 23, 13 ff.).
Am Ostersonntagabend stand er plötzlich
vor der Jüngerschar im Saale zu Jerusa-
lern, entbot ihnen den Friedensgruß und
aß mit ihnen (Lk 24, 36 ff.). Am Oktavtage
nach seiner Auferstehung beehrte Jesus die

Jünger im Beisein des zweifelsüchtigen
Thomas mit seiner Erscheinung an demsel-
ben Ort (Jo 20, 26). Sieben Jüngern ist er
am See Genesareth, zum drittenmal nach
seiner Auferstehung von den Toten, den

Jüngern erschienen (Jo 21, 1—14). Den elf

Jüngern auf dem Berge in Galiläa hat er
bei seinem Erscheinen den Tauf- und Mis-
sionsbefehl erteilt. (Mt 28, 16ff.).

So hat Jesus während seines vierzigtägi-
gen Verweilens hienieden (Apg 1, 3) in
engem Kontakt mit seinen Jüngern gestan-
den. Immer wieder hat er sie aufgesucht
und ihnen letzte Weisungen gegeben. Nach
einer letzten Zusammenkunft mit ihnen
kündete er ihnen an, daß «sie nicht lange
nach diesen Tagen mit dem Heiligen Geist
getauft werden» (Apg 1, 5). Auch der Evan-
gelist Markus berichtet von einer solchen
Besprechung Jesu mit seinen Jüngern am
Ende seines irdischen Aufenthaltes nach
der Auferstehung: «Nachdem der Herr Je-
sus mit ihnen geredt hatte, wurde er in den

Himmel aufgenommen und setzte sich zur
Rechten Gottes» (Mk 6, 19).

Die zahlreichen Erscheinungen Jesu vor
seiner gläubigen Gefolgschaft besagen uns
hinreichend, daß er bis zu seiner Himmel-
fahrt eben unter ihnen weilte während der
vierzig Tage zwischen der Auferstehung
und seiner endlichen Pleimkehr zum Vater.
Am Feste Christi Himmelfahrt hat die
Kirche nach dem Zeugnis der Hl. Schrift
und der Väter 'durch die Jahrhunderte hin-
durch mit Recht nicht bloß die «letzte Er-
scheinung» Jesu vor den Seinen, sondern
seine wirkliche und eigentliche Plimmel-
fahrt gefeiert. Daran kann im Hinblick auf
unbestreitbare Tatsachen nicht gerüttelt
werden. Eeraa;
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Satze: «Man muß tun, was die Könige
wünschen.» Als Johann sich bald darauf
mit der jungen lutherischen Gunila Bjelke
vermählte, verschlimmerte sich die Lage
für die Katholiken noch mehr. Zwar
suchte der König auch weiterhin an
seiner Liturgie festzuhalten. Doch hatten
seine Feinde, die Misoliturgen ein viel
leichteres Spiel. Zwischen dem König und
seinem Bruder, dem Herzog Karl kam es

in der 'Folge bald, wenn nicht zum offe-
nen, so doch zum erbitterten kalten Krieg.
Karl versuchte sich mehr und mehr selb-
ständig zu machen. Als er den in seinem
Herzogtum gelegenen Bischofssitz Sträng-
näs mit einem Misoliturgen besetzen
wollte, widersetzte sich der König diesem
verfassungswidrigen Tun. Als seine Vor-
Stellungen nichts fruchteten, lud er den

Herzog auf den Reichstag nach Vadstena
im Jahre 1587, um sich dort vor den Stän-
den zu verantworten. — Doch Karl ließ
auf einer Synode in Nyköping seine Geist-
liehen die Liturgie verwerfen und ver-
dämmen.

Sigismund war im selben Jahre, am 19.

August 1587 zum Körnig von Polen ge-
wählt und bestätigt worden. Was er vor
seiner Abreise nach Polen in Calmar am
5. September 1587 sclwüörera mußte, be-
leuchtet den bereits vollzogenen Um-
schwung der Lage.

So mußte er versprechen, falls er Schwe-
den in Regierungsangelegenheiten besuche,
nicht mehr katholische Priester mitzu-
führen, als er nötig habe, und ihnen
keine größere Macht zu erteilen, als sie bis
jetzt hatten; die Schweden, die in seinem
Dienste in Polen ständen und Bekenner der
Augsburger Konfession seien, nicht zu belä-
stigen; keine Schweden, wenn sie nicht zur
Landesreligion gehören, zu öffentlichen Äm-
tern zu befördern; keine Änderungen in der
Landesreligion vorzunehmen; die Klöster
und Krankenhäuser, die sein Vater wieder-
hergestellt habe, oder noch herzustellen ge-
sonnen sei, in ihrem alten Zustand zu belas-
sen, mit Ausnahme des Stiftes in Vadstena,
das allein die katholischen Priester und den
katholischen Gottesdienst beibehalten dürfe;
die katholischen Priester, mit denen er reise,
und die er etwa bei seiner Rückkehr nach
Schweden mit sich bringen würde, zu kei-
nen kirchlichen Ämtern in Schweden zu be-
fördern, ihnen keinen Anteil an den Ge-
Schäften des Reiches zu gestatten, ihnen
keine Schulen zu übergeben und darüber zu
wachen, daß sie niemanden von einer ande-
ren Religion weder in Schriften noch münd-
lieh angreifen und etwa der Ketzerei beschul-
digen; endlich dem Papste nie zu erlauben,
einen Bischof oder Erzbischof dem Reiche
aufzudrängen, ebensowenig den verbesserten
Gregorianischen Kalender *i.

Von Calmar aus sah sich Johann III.
am 12. Februar 1588 gezwungen, den Car-
linischen Klerus als Ketzer, Aufrührer und
Hochverräter zu brandmarken, ihnen Ver-
bannung und harte Strafen anzudrohen,
wenn sie von ihrem schändlichen Treiben
nicht ablassen. Darauf trat der König mit
Sigismund in R.eval zusammen, um ihn
zu überreden, der Gefahr wegen nach

Schweden zurückzukehren, um sich gegen
seine Feinde im Innern zu schützen, die
daran seien, ihn um das Reich zu brin-
gen. Als der König nach kurzer Krankheit
am 19. November 1592 starb, befand sich
Sigismund unglücklicherweise in Polen.
Herzog Karl wurde zum Reichsverweser
bestimmt und berief sofort eine National-
Versammlung nach Uppsala.

Vom 25. Februar bis zum 19. März tag-
ten die Stände in Uppsala. Nach den ge-
heimen Direktiven Herzog Karls schafften
sie die Liturgie König Johanns ab, indem
sie verfügten:

«Die von Johann wieder eingeführten bzw.
verteidigten katholischen Gebräuche, darun-
ter auch Ornat und Hirtenstab der Bischöfe,
werden abgeschafft. Niemand soll künftig
weder zu einem weltlichen noch geistlichen
Amt, z. B. als Schullehrer oder Prediger be-
fördert werden, der seine Anhänglichkeit an
die evangelische Lehre nicht durch Unter-
schrlft der Augsburgischen Konfession dar-
getan; jeder Katholik soll seines Amtes ent-
setzt werden; allen Schweden, die außerhalb
des Landes in Instituten oder Schulen stu-
dierten oder sonst zu den Katholiken, Cal-
vinern oder anderen Sektierern übertraten,
soll es verwehrt sein, in ihr Vaterland
zurückzukehren. Das von Johann wieder neu
errichtete Kloster Vadstena soll aufgehoben
werden.»

Diese Beschlüsse der Nationalversamm-
lung sollten dem König nach seiner An-
kunft zur Bestätigung und Unterschrift
vorgelegt werden. Gleichzeitig hatte man
verfügt, daß im Lande sich aufhaltende
Papisten, Calviner usw. nicht öffentlich
zusammenkommen dürften. Als einer der
Reichsräte den Herzog darauf aufmerksam
machte, ob man eine solche Unterschrift
vom König verlangen dürfte — da jene
Bestimmung sich direkt gegen den König
und sein Gefolge zu richten schien, ant-
wortete Herzog Karl: «Unterschreibt er
nicht, dann soll er auch nicht euer König
sein!» — Karl hatte dafür gesorgt, daß
kein Bischof das Präsidium der National-
Versammlung führte, sondern einer der
niederen Geistlichen, der ein ausgespro-
chener Gegner der Reform war. Aus sei-
nem Munde stammt am Ende der Bera-
tungen das in der schwedischen Geschichte
in der Zukunft eine große Rolle spielende
Wort : «Nun steht Schweden wie eire

Mann, und alle haben wir einen Herrn
und Gott.»

Sigismund wurde zwar am 26. März
1593 eingeladen, den Thron seines Va-
ters zu übernehmen. Herzog Karls Pläne
lagen jedoch fest. Der junge König kam
mit kleinem Gefolge, um niemand zu rei-
zen. Herzog Karl erschien mit bewaff-
neter Macht. Was Sigismund für die Ka-
tholiken erreichen konnte, war nicht viel:
Bewilligung des stillen katholischen Got-
tesdienstes in der Hauskapelle des Joa-
chim Fwf/f/er, der damals bayrischer Ge-
sandter in Stockholm war, ferner in der
königlichen Schloßkapelle auf Drottning-

holm und in der Hauskapelle der Schwe-
stern in Vadstena. Die dortige Kirche war
bereits den Katholiken entrissen worden.
Im Januar 1599 ließ sich Karl durch die
Stände zum regierenden Erbfürsten in sei-
nem Herzogtum, Södermannland, Värm-
land und Nerike erklären. Am 24. Mai 1599

erklärten die Stände in Stockholm, sie
würden dem König die Treue kündigen,
wenn er seinen Sohn Wladislav nicht nach
Schweden schicke, damit er in der wahren
Religion und zu einem würdigen Schwe-
denkönig erzogen werde. Am 24. Juli wurde
unter allerhand Beschuldigungen dem Kö-
nig die Treue gekündigt. Weiter verfügte
man, falls der König nicht innerhalb von
sechs Monaten seinen Sohn nach Schwe-
den sende und ihn Herzog Karl anver-
traue, damit er in der evangelischen Re-
ligion und in den vaterländischen Sitten
und Gebräuchen als Schwede erzogen
werde, — dann sollen auch diese und
seine Nachkommen für immer des Thrones
verlustig gehen. Auf dem Reichstag zu
Linköping im März 1600 wurden Sigis-
mund und seine Nachkommen der Krone
Schwedens für verlustig erklärt, weil Si-
gismund gegen das Testament und die Er-
mahnung seines Großvaters Gustav von
der wahren Lehre des Evangeliums abge-
fallen und der verruchten papistischen Re-
ligion angehangen sei. Die Krone wurde
erblich an Karl und seinen Nachkommen
übertragen, weil dieser das Vaterland aus
den Ketten des Papsttums befreit habe.
Pierzog Karl war am Ziele. — Es war ein
Weg über Blutgerichte und Henkerurteile
schon die Jahre vor dieser Anerkennung
des Erbrechtes auf die Königskrone in
seiner Familie.

Am 19. März 1600 unterschrieben die
Stände jene eben genannten Beschlüsse.
Am 20. März kühlte Karl seinen Blutdurst
an den unglücklichen Opfern seines Ha-
ßes. Es gab damals' Märtyrer in Schwe-
den. König Sigismund wollte deutlich
einem Bruderkrieg ausweichen. Nachdem
seine Truppen in östergötland eingefallen
waren, kam es zu einigen unbedeutenden
Zusammenstößen. Um eine friedliche Lö-
sung anzubahnen, übergab Sigismund die
zu ihm geflohenen Räte an seinen Vater-
bruder — die Meinung war, das Blutver-
gießen sollte dadurch beendigt sein —
und zog sich nach Polen zurück! Die neue-
re schwedische Geschichtsschreibung gibt
zu ~, daß über die königstreuen Städte
blutiges Gericht gehalten wurde, so nach
der Einnahme von Calmar, Viborg und
Abo. Besonders gewalttätig sei Karls Ver-
geltungsfeldzug nach Finnland verlaufen.
In Finnland hatte der dortige Statthalter
Fleming und dessen Nachfolger Arvid

^ T/iewier, a. a. O. II, 34—35, nach Baazus
III 50 S. 475 und ßüftjs, Geschichte Schwe-
dens, III. Teil S. 403 ff.

®So Yngvar Arcdersson in seiner «Schwe-
dischen Geschichte» S. 119.
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Vom „Messelesen
Wir wollen hier nicht vom Tempo oder

von der Sprache reden, in der die heilige
Messe zu feiern ist, sondern ein Problem
aufzeigen, das heute einmal in aller Of-
fenheit erörtert werden sollte.

Kürzlich besuchte ich einen Diasporapfar-
rer in einem Vorort von Basel. Er war
allein zuhause und saß wie einst der Ober-
Zöllner Levi vor seinen Geldrollen, d. h.,

er zählte das österliche Opfer. Dieser
Seelsorger hat etwa 1500 Katholiken
allein zu betreuen. Am Vorabend hatte er
die Osterliturgie gefeiert; am Ostermorgen
las er zweimal die heilige Messe und hielt
jedesmal eine Ansprache. Dann sang er
das Hochamt und hielt dabei die Festpre-
digt. Auf meine Frage, ob er denn keine
Aushilfe bekommen könnte, gab er mir zur
Antwort: «Ich habe selten Aushilfe, fast
jeden Sonntag lese ich dreimal die heilige
Messe, wenn notwendig, würde ich sogar
ein viertes Mal die heilige Messe lesen».

Anläßlich einer Konferenz kam ich zu-
sammen mit einem Dompfarrer. Er sagte
mir, daß in seiner Domkirche jeden Sonn-

tag von morgens fünf Uhr bis acht Uhr
eine stille heilige Messe nach der anderen
gelesen werde ohne Ansprache. Das sei im-
mer so gewesen. Gewisse Leute seien an
eine bestimmte Zeit gewöhnt, da könne
man nichts ändern.

Im letzten Sommer hatte ich einen Fe-
riengeistlichen aus Wien. Wir unterhielten
uns über verschiedene Seelsorgsprobleme
und kamen auch auf die Feier des Sonn-
tagsgottesdienstes zu sprechen. Der Wie-
ner Geistliche erzählte mir, daß in Wien
jede halbe Stunde ein Gottesdienst mit An-
spräche gehalten werde. Beides dürfe
nicht länger als eine halbe Stunde gehen.

So hätten die Leute Gottesdienstgelegen-
heit bis mittags halb ein Uhr. Die Wiener
wollen eben kurze Gottesdienste, bemerkte
mein Gast.

Auch bei uns zeigt sich immer mehr die
Tendenz, den Leuten entgegenzukom-
men. Wenn in einem Hause ein halbes
Dutzend Schwestern und gut zwei Dut-
zend alte Pensionärinnen wohnen, glauben
sie, eine eigene Messe haben zu müssen.
Man hält Frühmessen, Vormittagsmessen
bis in den. Mittag hinein und neuestens
kommen noch Abendmessen dazu für jene,
die am Sonntagvormittag verhindert sind.
Weshalb auch nicht, man muß doch den
Leuten entgegenkommen!

Vor Jahren war ich im Heiligen Land.
Auf der interessanten Reise, die sechs Wo-
chen dauerte, hatte ich Gelegenheit, in St.
Anna in Jerusalem und in Baalbek einem
Gottesdienste des orientalischen Ritus bei-
zuwohnen. Bischof und Priester brachten
im Rahmen einer glanzvollen Liturgie das
eucharistische Opfer dar. Der Gottesdienst
dauerte ohne Predigt zwei volle Stunden.
Wir waren nicht genügend vorbereitet und
hatten auch keine Texte in den Händen,
aber das Ganze machte einen überwälti-
genden Eindruck. Einen ähnlichen Gottes-
dienst sah ich in Rio de Janeiro anläßlich
des eucharistischen Weltkongresses. Das
Amt wurde von Kardinal Agagianian ge-
feiert. Die Gesänge trug der armenische
Chor von Sao Paolo vor. Auch da gab es

kein Hasten, man nahm sich Zeit für das

Opits Dei, für die Verherrlichung Gottes.
Wer hat nun recht? Jene Orientalen,

die am Sonntag eine Messe in hochfeier-
lieber Weise darbringen, oder jene, die
heute Messen lesen «am laufenden Band»,

daß ja niemand ohne Sonntagsmesse aus-
gehe.

Nun ein Wort zu den Sonntagsmessen.
Tatsächlich sind unsere Kirchen vielfach
zu klein, um alle Pfarreiangehörigen auf-
nehmen zu können. Es war darum richtig,
neben dem Pfarrgottesdienst eine Früh-
messe oder einen Jugendgottesdienst ein-
zuführen. Aber heute geht man entschie-
den zu weit, man macht die Sonntagsheili-
gung dem Pfarrvolke zu leicht. Mit der
Einführung von Messegottesdiensten wäh-
rend des ganzen Morgens und neuestens
auch abends, hat man die eigentliche Sonn-
tagsheiligung auf ein Minimum beschränkt.
Der heutige Katholik geht meistens den
Weg des geringeren Opfers oder Wider-
Standes. Es ist ihm ja die Gelegenheit ge-
boten, in einer halben Stunde seine Sonn-
tagspflicht zu erfüllen, warum sollte er
denn den mehr als einstündigen Pfarr-
gottesdienst mitmachen? Auch im Neben-
gottesdienste hat der Kirchenbesucher die
Gelegenheit, seine Bitten, wenn auch in
gedrängter Form, Gott dem Herrn darzu-
bringen und ein Opfer in den Klingelbeutel
zu legen. Neben der Sonntagsmesse bleibt
ihm noch eine Menge Zeit für Ausflüge,
Sport und viele andere Dinge. Ist es recht
so? Zur Sonntagpflicht gehört ja auch die
Sonntagsruhe, die Abspannung.

Mir scheint, daß wir im Abbau der
eigentlichen Sonntagheiligung zu weit ge-
gangen sind. Der Sonntag ist der Tag des

Herrn, wir aber haben ihn zu einem Tag
der Feste gemacht. Wir haben keine Zeit
mehr für Gott den LIerrn. Wie viele zu
Stadt und in den Industrieorten haben
nicht einmal eine halbe Stunde übrig für
den Herrn. Die andern suchen sich in
einem möglichst kurzen Gottesdienste ihrer
Pflicht zu entledigen. Der Pfarr- oder Hlaupt-
gottesdienst mit dem gesungenen Amt und

Stalanm, die von Karl geschaffene Ord-
nung nicht anerkennen wollen. Finnland,
dessen Bauern um ihren katholischen
Glauben kämpften, mußte mit Waffenge-
wait niedergerungen werden!

*

Das war das Ende jenes von Johann III.
unternommenen Versuches, sein Reich
wieder zur katholischen Kirche zurück-
zuführen. Ein tragischer Fall! Hätte er
nicht vermieden werden können? Wenn
wir heute daran denken, daß die euro-
päische, ja die Weltgeschichte wohl an-
ders verlaufen wäre, wenn der Unions-
versuch zu einem guten Ende hätte ge-
führt werden können, erscheint uns alles
noch viel tragischer. Der Erbfeind Schwe-
dens und Polens war und ist bis heute
Rußland. Die unter Sigismund bestehende
Personalunion war damals für Schweden
der einzige Erfolg im Kriege mit Ruß-
land. Im Mai 1955 konnte in Täysinä
ein verhältnismäßig günstiger Friede mit

Rußland geschlossen werden, wodurch
Estland mit Narva an Schweden kam. Der
schwedische Historiker Andersson nennt
auch deswegen Karl den Zerstörer der
Union: weiter sagt er von ihm, daß er in
diese Rolle des Zerstörers eingetreten sei,
wie schon sein Vater. Auch dieser hatte
eine bereits durch den katholischen Erzbi-
schof Olaus Magnus angebahnte Ehever-
bindung mit Polen aus der bereits gefaß-
ten Neigung für die religiöse Neuerung
wieder preisgegeben. Ein katholisches
Schweden an der Seite eines katholischen
Polens hätte zusammen mit diesem die
Macht der Moskowiter niederhalten kön-
nen. Es hätte wohl keine Grundlegung der
russischen Ausdehnungspolitik unter Pe-
ter dem Großen gegeben. Ob es dann wohl
heute eine russische Gefahr geben würde?
Für Schweden selber hätte es nie ein Pol-
tawa und den daraus folgenden Abbau der
schwedischen Großmachtstellung gegeben.
— Wäre die Union Schweden mit der

kath. Kirche damals zustande gekommen,—
dann wäre der Sohn Herzog Karls (Karl
IX. von Schweden), Gustav Adolf, nie im
Dreißigjährigen Krieg aufgetreten, wenig-
stens nicht, um der Glaubensspaltung zum
Sieg zu verhelfen! Da aber die schwedi-
sehe Wasalinie sehr wohl wußte, daß der
rechtmäßige Thronanwärter sich in Po-
len befand, blieb Gustav Adolf eigentlich
kein anderer Ausweg übrig, wenn er nicht
alles riskieren wollte. Possevino hatte Jo-
hann einmal durch seinen Mitbruder War-
sewiezki sagen lassen, er solle nicht fürch-
ten, sein Reich zu verlieren. Wenn der ka-
tholische König und sein Vater Karl V. un-
gefähr vierzig Jahre mit den Franzosen
Krieg geführt hätten, um ihren Ver-
wandten, den Herzog von Savoyen, auf den
väterlichen Thron zurückzubringen, so
würde der Kaiser seinen Verwandten Si-
gismund auch nicht im Stiche lassen.

Gregor Wäsc7iZe

(Fortsetzung folgt)
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einer etwas tiefer gehenden Predigt wird
nicht mehr geschätzt, vor allem nicht von
der jüngeren Generation. Kürzlich wurde
in einer katholischen Tageszeitung der
Wunsch ausgesprochen, die Kirchenchöre
möchten nicht immer im Hauptgottes-
dienste die lateinischen Texte singen, son-
dern in andern Gottesdiensten vierstim-
mige Psalmen und andere Gesänge in der
Volkssprache vortragen. Das Hochamt
ist heute in Gefahr zu verschwinden, in
einzelnen Großstädten ist man bereits so
weit. Sollen wir die Entwicklung in die-
sem Sinne weitergehen lassen, oder wollen
wir wieder zurückkehren zum altchristli-
chen Opfergottesdienste der Gemeinde, der
ganzen Pfarrei, oder wollen wir in der Ab-
sieht, möglichst jedem Stande und jeder
Gruppe eine Gottesdienstgelegenheit zu
geben, bei der Aufteilung bleiben? Das
Hauptübel der reduzierten Sonntagheili-
gung besteht darin, daß wir für alles
Zeit nehmen, nur nicht für Gott und seine

Verherrlichung. Schließlich ist es unsere
vom Schöpfer gegebene Lebensaufgabe,
Gott zu dienen, ihn zu verherrlichen, weil
wir seine Geschöpfe sind.

Sollten wir uns nicht Mühe geben, unser
Kirchenvolk wieder zu einer richtigen
Sonntagheiligung zurückzuführen? Wir
haben unsere Gläubigen mit dem vielen
Messelesen, dem Binieren und Trinieren
verwöhnt und sehr viele damit vom eigent-
liehen Sonntagsgottesdienste weggezogen.
In einer mittleren Pfarrei sollte heute eine
Frühmesse mit Ansprache, ein Jugendgot-
tesdienst und ein Pfarrgottesdienst genü-
gen. In kleineren Pfarreien nehme man
die Schuljugend ruhig in den Pfarrgottes-
dienst, man kann auch diesen dem kind-
liehen Gemüte etwas anpassen, hin und
wieder eine Kinderpredigt halten, durch
die Kinder läßt sich auch den Erwachse-
nen vieles sagen, das sie verstehen und
behalten. In großen Pfarreien in den Städ-
ten reduziere man die vielen Frühmessen
auf ein Minimum. Wir müssen doch nicht
das Wort des Meisters falsch auslegen, in-
dem wir immer und überall eine Messe
feiern, wo drei oder vier versammelt sind.
Unser Kirchenvolk muß wieder dazu ange-
halten werden, Opfer zu bringen, um dem
heiligen Opfer unseres Herrn beizuwoh-
nen. In den großen Städten sollten die
Messezeiten besser koordiniert werden.
Es ist nicht nötig, daß alle Kirchen eine
Messe für die Ausflügler ansetzen, das
kann am besten in einer Kirche in der
Nähe des Bahnhofes geschehen. Ebenso-
wenig muß in allen Stadtkirchen eine
Abendmesse gehalten werden. Man sieht
darin nicht etwa nur am Morgen Verhin-
derte wie Spitalpflegepersonal, Bahn- und
Tramangestellte, sondern sehr viele, ja
die Mehrzahl der Bequemen, die am Vor-
mittag nicht aufstehen wollten. Es ist auch
nicht nötig, daß alle Kirchen eine Spät-
messe halten um die Mittagszeit; es ge-

nügt, wenn dies in zwei bis drei Kirchen
geschieht. Beim heutigen Priestermangel
müssen wir die Gottesdienstgelegenheiten
rationieren, d. h. den Bedürfnissen der
Gläubigen anpassen, aber zugleich auch
Kräfte einsparen.

Zum Schluß eine eindringliche Mahnung:
Lassen wir den P/arrgottesdienst, den
eigentlichen Gemeindegottesdienst, nic/it
aussterben.' Gestalten wir ihn der Neu-
zeit entsprechend. Einmal ein Volkschoral-
amt, dann eine Singmesse, wo alle mitsin-
gen können; aber zweimal im Monat wol-
len wir gutausgewählte und guteinstu-

Im Jahre 1950 hatten schweizerische
Kirchenmusiker, gestützt auf die «Wurlit-
zer»—Marke, zu dieser Frage einen negati-
ven Beschluß gefaßt. Vor einigen Jahren
hat auch der Vorstand des offiziellen
«Allgemeinen Cäcilienverbandes der Län-
der deutscher Sprache» die liturgische Ver-
wendung von Elektroneninstrumenten ab-
gelehnt. Zweifellos waren diese Entscheide
begrüßenswert; denn die damaligen Instru-
mente genügten keineswegs ihrer kirchli-
chen Zweckbestimmung.

Trotz dieser ablehnenden Haltung unse-
rer Faehkresie wurden Elektroneninstru-
mente In unsern Kirchen aufgestellt. Die
gemachten Erfahrungen sind größtenteils
ungünstig und haben vor allem einer posi-
tiven Bewertung der Frage geschadet.

In der Zwischenzeit haben die großen
Kirchenmusik-Kongresse von Wien (1954)
und Paris (1957) sich mit der Frage aus-
einandergesetzt und sich mit Voten nach
Rom gewendet. Gleichzeitig wurden die An-
strengungen für eine spezifische elektroni-
sehe Kirchenorgel fortgesetzt. Gestützt dar-
auf kann und muß heute die Frage neu ge-
stellt und geprüft werden.

1. Kirchliche Stellungnahme

In der «Instructio de musica sacra et

sacra liturgia» vom 3. September 1958 liegt
der neueste Entscheid vor, worin Rom
grundsätzlich ausführt (Nr. 61, 63, 64) :

Das eigentliche und feierliche liturgische
Musikinstrument in der lateinischen Kirche
war und bleibt die klassische P/ei/eworgeZ
(organum classicum seu tabulatum). Das sog.
iZsrmotiiwn wird nur noch zugelassen, sofern
es die für den kirchlichen Gebrauch geeig-
neten Stimmen und die notwendige Klang-
fülle besitzt. Die FZefttrowenorgeZ (electropho-
nicum, Organum adsimulatum) kann zurzeit
bei liturgischen Handlungen geduldet wer-
den, wenn die Mittel für eine, selbst kleine,
Pfeifenorgel nicht vorhanden sind.

Dabei stellt Rom wesentlich auf die
künstlerische Qualität eines Instrumentes
ab (Nr. 62) ;

Eine Orgel, die für den liturgischen Ge-
brauch bestimmt ist, soll künstlerisch gut
sein (ad artis normam confectum), auch wenn

dierte polyphone Messen hören, ausnahms-
weise an einem hohen Festtage auch
einmal ein Orchesteramt. Das gibt Stim-
mung und Freude ins Herz. Schließen wir
keinen Hauptgottesdienst ohne ein frohes
Lied aus dem «Laudate». Das Herz muß
schwingen und froh sein, wenn es vom
Herrn in den Alltag zurückkehrt. Hüten
wir uns vor der Langweile auch beim Got-
tesdienst, sowohl vor ellenlangen Gebeten,
die immer wiederkehren, als auch vor
schlecht und schleppend vorgetragenen Ge-
sängen. «Den fröhlichen Geber hat Gott
lieb». Lefcan Roma» P/2///er

sie klein ist; sie soll jene Stimmen haben,
die für den Gebrauch beim Gottesdienst an-
gebracht sind.

Rücksichtlich der bisherigen Entschei-
dungslage und jener Kongreßvoten ist diese
kirchliche Stellungnahme im einzelnen so

zu verstehen:

a) Die Pfeifenorgel ist primäres Kir-
cheninstrument und Maßstab für alle an-
dern. Indem aber Rom die Elektronenorgel
unter bestimmten Voraussetzungen zuläßt,
anerkennt es damit um so gewichtiger, daß
der technische Fortschritt nicht aufgehal-
ten werden kann und, soll, und daß er für
den Elektronen-Orgelbau gebilligt und ge-
wünscht ist. So wird in der Nummer 64

ausdrücklich beigefügt:

Hierfür ist in einzelnen Fällen die Erlaub-
nis des Ortsordinarius erforderlich; dieser
hole den Rat der diözesanen Kirchenmusik-
Kommission oder anderer Fachleute ein, die
ihn darauf aufmerksam machen sollen, wie
ein solches Instrument für den kirchlichen
Gebrauch geeigneter werde (ad usum sacrum
magis accomodatum).

b) Die Elektronenorgel wird nicht unein-
geschränkt zugelassen. Rom mußte diese
Vorbehalte konsequenterweise anbringen,
um die technische Vervollkommnung anzu-
spornen, und um zu verhindern, daß min-
derwertige Produkte in unsern Kirchen
aufgestellt werden. Nur bei dieser ein-
schränkenden, doch grundsätzlich positiven
Einstellung ist es möglich geworden, die
technische Entwicklung zugunsten einer
echten elektronischen Kirchenorgel und de-

ren Auswirkungen .für den Kult überhaupt
beeinflussen und zweckdienlich lenken zu
können.

c) Die Frage einer Kirchenorgel wird
wieder zu einer Frage des «künstlerisch
guten Instrumentes» gemacht. Ein erfreu-
licher und willkommener Entscheid! Denn
dadurch wird die absolute Bedeutung der
bekannten Streitfragen (z.B. mechanische
oder elektrische Traktur bei der Pfeifen-
orgel; Surrogatscharakter und Tonerzeu-

gung bei der Elektronenorgel) negiert bzw.
als «technische Frage» auf einen unterge-
ordneten Platz verwiesen. Die Qualität des

erzeugten Tones ist also wesentliches Kri-

Zur Frage der Elektronen=Orgeln
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terium für die liturgische Zuläßigkeit eines

Kircheninstrumentes.
d) Es genügt daher nicht mehr, bei Elek-

troneninstrumenten nur geschäftstüchtig
auf «Klangschönheit», «Stimmfestigkeit»,
«günstigen Preis» oder darauf hinzuweisen,
«Marke X» stünde im Vatikan. Wenn
einem solchen Instrument die fcircÄZic/ie
Kiangschönheit, also der gute Klangcha-
rakter eines Kircheninstrumentes, abgeht,
dann ist es abzulehnen, auch wenn es die

überigen Voraussetzungen erfüllen würde.

2. Soziologisch-seelsorglicher Aspekt

In Frankreich wurde zuerst nach kleii-

nern, vom Pfarrhaus besser zu übersehen-
der und betreuender Pfarreien gerufen.
Obwohl dies mehr Priester erfordern
würde, nimmt man an, daß nach einer
Übergangszeit der Priesternachwuchs an-
steige, weil dann soundsoviele Priesterbe-
rufe, die in den heutigen Mammut-Pfar-
reien verlorengehen, gerettet werden
könnten. Eine Konsequenz hievon wäre:
einfachere, dafür mehr Gotteshäuser.
Diese Forderung wird für unsere «Kirche
in Not» nicht zu unrecht erhoben. Denn
mit einer einfacheren, modernen und wür-
digen Kirche, die rasch erstellt werden
kann', ist den Interessen der Seelsorge si-
cher besser gedient als mit jahrelangem
Warten auf die kostspielige Betonkirche;
ganz abgesehen davon, daß die Teilung
der Bauschulden schon manches Priester-
leben aufzehrte, oft zum Nachteil der
eigentlichen Seelsorgetätigkeit.

Ähnliche Überlegungen sind gerade in
unserer Zeit zur Frage der Orgel anzu-
stellen; auf solchen basiert offensichtlich
auch die neueste kirchliche Stellungnahme.
Die einschlägigen päpstlichen Enzykliken
und bischöflichen Erlasse betonen sehr ein-
dringlich die liturgische Stellung und pa-
storelle Bedeutung der Kirchenmusik: des

Chorals, des Kunstgesanges (klassische
Polyphonie und zeitgenössische Werke)
und des Volksgesanges. Der Kirchenmu-
sik und ihren vielfältigen Aufgaben wird
daher in Notfällen durch Anschaffung
einer guten kirchlichen Elektronenorgel,
die rasch eingesetzt werden kann, be-
stimmt ein besserer Dienst erwiesen als
mit jahrelangem Warten auf die kostspie-
lige Pfeifenorgel oder durch die nur vor-
übergehende Verwendung eines untaug-
liehen Harmoniums oder einer ungenügen-
den kleinen Pfeifenorgel.

Das gilt aber nicht nur für neuerstellte
oder zu erstellende Kirchen. Jeder Pfarrer
weiß, wieviel Geld u. a. aufgebracht wer-
den muß für fällige Kirchenrenovationen,
neues Geläute, Pararnente, Kirchen-
schmuck, Lautsprecheranlagen usw. Hin-
zukommen die berechtigten Sozialleistun-
gen für den Lebensunterhalt der Seelsor-

ger, für Sakristane, Organisten, Pfarrei-
Sekretärinnen und andere Angestellte. Die
finanziellen Belastungen der Kirchgemein-

den haben vielenorts ein Ausmaß angenom-
men, daß für viele Pfarreien die «Orgel-
frage» zu einem ernsthaften Problem
wird. Das ist zu beklagen. Auch die Riten-
kongregation weiß darum. Nach ihrer Auf-
fassung ist in Notsituationen mit einer
guten Elektronenorgel der Seelsorge bes-

sei' geholfen. Man will der Gefahr vor-
beugen, daß die Pflege der Kirchenmusik
in einer Kirche vernachläßigt wird oder
verkümmert, weil die finanziellen Mittel
für eine Pfeifenorgel fehlen.

3. Verwendungsmöglichkeiten

Die Kirchenvorstände, zusammen mit
ihrem fachlich ausgewiesenen oder zuge-
zogenen Kirchenmusiker, haben normaler-
weise über das anzuschaffende Instrument
zu entscheiden. Im Sinne der «Instructio»
gibt es kein Problem «Pfeifenorgel orfer
Elektronenorgel», so als ob durch die Pfei-
fenorgel die Elektronenorgel undiskutier-
bar bliebe oder durch die Elektronenorgel
die Pfeifenorgel verdrängt werden könnte.
Vielmehr gilt es, im einzelnen Fall den
Entscheid aus dem Nebeneinander von
«Pfeifenorgel imrf Elektronenorgel» zu
treffen, d. h. welche ist die dem Kirchen-
räum entsprechende, genügende und finan-
ziell erschwingliche Kirchenorgel. Hiefür
können als Eic/itZiniew gelten: die gute
elektronische Kirchenorgel ist zu verwen-
den:

Erfolgreiche Aktion zur Verbreitung
des guten Buches

Seit alten Zeiten spielte das Buch in der
seelsorgerlichen Arbeit eine wichtige Rolle,
geht doch die christliche Seelsorge in we-
sentlichen Bereichen ihrer Verkündigung
auf das Buch der Bücher, auf die Heilige
Schrift, zurück. Das «Nimm und lies!» im
Leben des hl. Augustinus war für dieses

überragende Genie in der Geschichte des

Christentums entscheidend.
Heute ist das Buch zu einem Massen-

artikel geworden, dessen sich leider reli-
giös indifferente und marxistische Kreise
früher und besser zu bedienen wußten als
die berufensten Förderer der christlichen
Kultur, die Seelsorger. Buchgemeinden,
Buchklubs und Leseringe sind aus dem
Boden geschossen und haben die Massen
beeinflußt und gelenkt. In Westdeutsch-
land umfassen die antikatholischen und
christentumsfremden Buchgemeinschaften
mehr als drei Millionen Mitglieder, wäh-
rend es die zwei katholischen Buchge-
meinschaften zusammen nicht einmal auf
eine Mitgliederzahl von hunderttausend
brachten.

Auch in der Schweiz ließ man in den

dreißiger Jahren die Büchergilde Guten-
berg als Bildungsinstrument sozialdemo-

a) in Kirchen, Kapellen und Notkirchen,
wenn keine oder nur zu kleine Empore
existiert oder ungünstige Klimaverhält-
nisse vorliegen, oder wenn nur ein ungenü-
gendes Harmonium oder Orgelpositiv vor-
handen wäre;

b) vorübergehend überall dort, selbst
in großen Kirchen, solange die Mittel für
eine konforme kleine oder große Pfeifen-
orgel noch nicht zusammengebracht sind;
vielleicht wird es möglich, daß die Ordi-
nariate oder Fachgeschäfte solche Instru-
mente mietweise verfügbar halten können;

c) bei kirchlichen Anlässen im Freien,
und

d) in Pfarreisälen, Probelokalen usw.
Die zuständigen Fachinstanzen haben

vor allem jene Instrumente durch Kon-
frontationen zu eruieren, die wirklich als
elektronische Kirchenorgeln mit kirch-
lichem Klangcharakter angesprochen und
zugelassen werden können. Unsere Fach-
leute und einschlägigen Fachgeschäfte sol-
len verantwortungsbewußt und sachdien-
lieh nur das empfehlen und anbieten, was
wirklich als künstlerisch gut bejaht wer-
den kann, losgelöst von einseitiger Be-
trachtungsweise und unabhängig von Ver-
mittlungsprovisionen. Letztlich sind alle
jene Momente objektiv miteinzubeziehen,
die in einer großen oder kleinen Stadt- oder
Landpfarrei für die Kirchenmusikpflege
aus Stellung und Aufgabe der Kirchen-
musik entscheidend sind. P. IV. L.

kratischer Kreise bis tief in katholische
Kreise werben, ohne ihnen wirksam ent-
gegenzutreten, bis im Jahre 1942 die Lei-
tung des Schweizerischen Katholischen
VolksVereins das immer dringlicher gewor-
dene Problem tatkräftig aufgriff und die
Schweizer Volks-Buchgemeinde durch Er-
neuerung der von P. Theodosius Floren-
tini in den ersten Jahren des Schweize-
rischen Piusvereins gegründeten Ingen-
bohler Büchervereinigung schuf. Diese
Initiative begegnete damals in den eige-
nen Kreisen nicht kleinen Hindernissen,
konnte sich aber durch die unermüdliche
Arbeit der führenden Kreise im SKVV
und durch die freudige Mithilfe der Jung-
mannschaft zu einem bedeutsamen Werk
von rund 30 000 Mitgliedern emporarbei-
ten. Das geschah noch in jenen Jahren,
da die ausländische Konkurrenz unwirk-
sam war.

Angesichts der spätem riesigen Anstren-
gungen nichtchristlicher Buchgemeinden
des Auslandes und des Inlandes beschloß
die Leitung der SVB, im Herbst 1958 eine
neue intensive Werbung für das gute Buch
durchzuführen unter der Bezeichnung «Ak-
fiou -DwrcTibntcA». Dieser Aktion, die mit
dem 30. April 1959 ihren vorläufigen Ab-
Schluß findet, war ein unerwartet großer

Im Dienste der Seelsorge
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Erfolg beschieden. Am 16. April konnte
bereits das 15 000. IVeitmifgrlied der SVB
notiert werden. Die Schweizer Volks-Buch-
gemeinde ist somit im vergangenen Halb-
jähr um 50 Prozent ihres Mitgliederbe-
Standes auf rund 45 000 Mitglieder ge-
wachsen. Dieses erfreuliche Resultat geht
auf die Mitarbeit aller katholischen Kreise,
vor allem der eifrig für das gute Buch
sich einsetzenden Jugend zurück. Ein be-
sonderes Verdienst der SVB ist es, daß
wesentliche Teile der katholischen Land-
bevölkerung für die Lektüre guter Bücher
erschlossen werden konnten. Angesichts
der Tatsache, daß in unserem Land schät-
zungsweise immer noch an die 60 000 Ka-
tholiken Mitglieder neutraler Buchge-
meinschaften sind, muß diese Seite der
christlichen Bildungsarbeit unseres Vol-
kes in Zusammenarbeit mit dem katho-
lischen Buchhandel weiterhin mit allem
Eifer und Einsatz gepflegt werden. Sonst
würden wir uns dem schwerwiegenden
Vorwurf aussetzen, daß wir einer wirk-
liehen Gefährdung christlichen Glaubens
und Lebens tatenlos zusehen.

Es wäre ungerecht, wollten wir die Mel-
dung über einen unerwartet großen Er-
folg katholischer Werbetätigkeit für das

gute Buch beschließen, ohne dankbar auf
jene Pfarreien hinzuweisen, die durch eine
wohlvorbereitete und modern durchge-
führte Buchausstellung die Werbung för-
derten und der Lektüre guter Bücher den
Zugang namentlich zu ländlichen Kreisen
öffneten, die bis heute zu ihrem eigenen
Schaden dem wertvollen Bildungsmittel
des Buches eher fremd und abweisend ge-
genüberstanden. Auf diese Weise ist ein
Postulat erfüllt worden, das schon seit
Jahrzehnten aufgestellt, aber nicht ohne

tatkräftigen Wagemut erfüllt werden
konnte.

Der erstaunliche Erfolg der «Aktion
Durchbruch» der SVB ist ein neuer Be-
weis dafür, daß wir Katholiken auf dem
Gebiet der christlichen Volksbildung und
der Schaffung kultureller Gemeinschafts-
werke der Seelsorge Großes zustande
bringen, wenn Klerus und Laien, jung und
alt, Stadt und Land einmütig zusammen-
stehen und freudig mitarbeiten. Das ist bei

An der A?tss;p?'ac7?,efag?mg /iir Land- itnd
Lor/seeZsor<ye im WiZ îimd Lwgerm im uergam-
genem Eebrmar referierte Stärader'at Ludwig
LamiotL, A?t<Ze?-?natZ, über die wirfscüa/fZi-
cüera Pj'obieme des Sauermsfamdes. Am der
Tagung in Luserm wurde die Anregung ge-
maclit, dieses Re/eraf in de?' «SKZ» erscüei-
nen «u Zossen, um die TatsacZten und Übe?'-
Zegungen, die in der ö//eniZicZi7ceit mic/it im-
mer objeZctiu ?tnd entsprecZiende Forderungen
a??c7? vor? den GeistZicZiem gern aZs Materia-
Ziswms des Baitermstamdes abgeta?? werden,
einem weitern Kreis de?' SeeZso?'ge?' be7ca??rat-

3?tgeben. Las Re/eraf verdient ?tm so meZir
ve?'ö//emtZicZ?t su ?oe?'den, ifeiZ es von vieZ
Sac7?Zcemmtmis, aber a?(,c7? von einem tiefe??

der erwähnten Aktion in hervorragendem
Maß geschehen. Dafür dankt der Schwei-
zerische Katholische Volksverein, der ver-
antwortliche Träger der Schweizer Volks-
Buchtgemeinde, allen Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern herzlich, Er sieht in diesem
Erfolg einte Ermutigung dafür, dieses Werk
des katholischen Volkes unter Einsatz al-
1er seiner Kräfte und der über tausend
Vertrauenspersonen im ganzen Land so

zu fördern, daß es in jeder Hinsicht auf
der Höhe jener Aufgabe zu stehen ver-
mag, auch wenn die Konkurrenz der finan-
ziell viel stärkeren gegnerischen Buchge-
meinschaften ihm die Erfüllung dieses Vor-
habens nicht leicht macht. J. M.

«Lasset die Kinder zu mir kommen»

Zum Schulanfang schenkt uns das katho-
lische Pfarramt Herz-Jesu-Kirche Zürich-
Wiedikon, Ämtlerstraße 49 (R. Blum, Pfar-
rer) in 4., erweiterter Auflage unter obigem
Titel ein prächtiges Lehr- und Lernbüchlein
für die erste Einführung in die Welt des
Glaubens.

Schon die bisherige hohe Auflageziffer
(50 Tausend) und der bescheidene Preis (Fr.
1.—) bestätigen, daß die Art der Darbietung
eine glückliche ist. Die Texte sind z. T. durch
die Gebete usw. gegeben, was das Lehrmittel
aber besonders auszeichnet, sind die Illu-
strationen von Hans Tomam?c7?eZ, Zürich.
Diese Art Schulbuch und -bild ist sehr gut:
klare Konturen der Zeichnung und leuchtend
ansprechende Farbe sind wesentliche Erfor-
dernisse eines Lernbüchleins. Hier hat der
Künstler das «Ausmalen» dem Schüler über-
lassen und das klug dosiert mit der Anre-
gung: «Es ist zu empfehlen, nur das Bildchen
auszumalen, das jeweils besprochen wird.»
Die Zeichnung der menschlichen Gestalten
ist herzerfrischend, lebendig, die Symbole
sind sprechend, so daß das Kind ohne beleh-
rendes Wort den Sinn findet: «Was ich aus
diesem Büchlein lernen kann.»

Das Büchlein eignet sich vorzüglich für
den Unterricht, zu Hause oder in der Schule;
es ist brauchbar, bevor das Kind die Buch-
Stäben kennt, d. h. lesen kann. Wenn zu Bild
und Text noch das persönliche Wort der
Eltern, des Religionslehrers, der -lehrerin
kommt, dürfte die Glaubensstunde zum Er-
lebnis werden.

Kunst muß der Wahrheit dienen, verzerrte
Darstellungen haben im religiösen Bereich,
jedenfalls, keinen Platz. So sind wir Künstler
und Herausgeber gleichermaßen dankbar für
das Werk, das hinführen soll zu Gott, dem
Urbild des Wahren, Guten und Schönen. f.

Ernst niwi ei?ier spürba?'en LZt?'f??rcZ?t vor
(Zern SeeZsorger get?'agen ist. — Li cZer Wie-
rZei'gabe ist es Zeic7it geZcürst.

P. LngeZbert Ming, OFMCap.

Ich möchte Sie, hochwürdige geistliche
Herren, um Nachsicht bitten, wenn ich jetzt
vor Ihnen im Interesse unseres Bauernstan-
des das Wort ergreife. Ich bin selber nur ein
einfacher Bergbauer. Sie werden deshalb von
mir nicht einen gelehrten Vortrag zu hören
bekommen. Es sind nur Gedanken eines be-
scheidenen Mannes, der sich allerdings etwas
in die Politik hineingemischt hat, im Beruf
und öffentlichen Leben aber auf einige Er-
fahrungen zurückblicken kann.

I.

Es wird heute sehr viel gesprochen und
geschrieben über den Bauernstand. Dieses
Interesse deutet auf eine große Bedeutung
hin. Leider gibt es aber auch Leute, die nur
die momentanen Verhältnisse sehen und da-
mit die Bedeutung unseres Bauernstandes
für unser Volk und unsere Heimat unter-
schätzen.

Diese Kurzsichtigkeit ist zwar nichts
Neues. Der Bauernstand wurde zu allen Zei-
ten kurz gehalten, obgleich er unentbehrlich
ist und immer noch das Fundament des
Staates darstellt. Vielleicht ist er auch für
viele, die gedankenlos dahinleben, eine unbe-
queme Gestalt, die an Pflichtgefühl erinnert.
In den beiden Weltkriegen ist allerdings das
Ansehen des Bauernstandes gewaltig gestie-
gen, da er damals das Schweizervolk vor der
größten Not bewahrt hat, wobei freilich
auch Gott mächtig mithalf, indem er uns
fruchtbare Jahre schenkte.

Der Herrgott hat den Bauernstand über-
haupt immer ausgezeichnet. Nicht die Ge-
lehrten hat er zuerst an die Krippe berufen,
sondern einfache Hirten.

Wir müssen auch dankbar anerkennen,
daß die katholische Kirche und ihre Priester
den Bauernstand zu allen Zeiten hochgehal-
ten, geschätzt und gefördert haben. Wenn
man heute der Betriebsberatung und der
landwirtschaftlichen Schulung so große Be-
deutung zumißt, so liegt darin eigentlich die
nachträgliche Anerkennung der Wirksam-
keit der Klosterschulen, die die erste Be-
triebsberatung und die berufliche Ausbildung
der Bauern sich zur Pflicht gemacht. Ich
möchte heute auch den Dank dafür ausspre-
chen, daß die bischöflichen Oberhirten und
Ordensobern zahlreiche Priester eigens dazu
bestimmt haben, als Bauernseelsorger zu
wirken. Ich habe oft genug beobachten kön-
nen, daß diese Bauernseelsorger die Nöte des
Bauernstandes sehr gut kennen und eine
segensreiche Tätigkeit entfalten. Im Gegen-
satz zu sogenannten Bauernführern gehen
sie nicht darauf aus, Unzufriedenheit zu
säen, sondern bemühen sich, vor allem auf
die Schönheit und Wichtigkeit des bäuerli-
chen Berufes hinzuweisen. Ich bin auch der
Meinung, daß es falsch ist, immer von For-
derungen zu reden und damit das Gift der
Unzufriedenheit in die Seele des Bauern zu
pflanzen. Wichtiger ist es, ihm die Liebe
zu seinem Berufe zu erhalten und zu ver-
tiefen.

II.

Wenn ich nun über die Lage des Bauern-
Standes von heute sprechen soll, so möchte
ich vorerst auf die Tatsache hinweisen, daß
der Bauer auch in Zukunft im Schweiße
seines Angesichtes sein Brot verdienen muß.
Das ist gottgewollt und naturbedingt. Eine
festgelegte gleichmäßige Arbeitszeit, ein fe-
ster Stundenlohn, der freie Samstagnachmit-
tag und der freie Sonntag, der Achtstunden-
tag und die bezahlte Ferienzeit wird beim
Bauer nie Tatsache werden.

Ich möchte aber die konkrete Frage stel-
len: Ist die wirtschaftliche Lage des Bauern-
Standes eine schlechte im Vergleich zu an-
dern Berufsständen und im Vergleich zu frü-
hern Zeiten? Unter gewissen Vorbehalten
dürfen wir die Frage verneinen.

Wenn wir heute noch nicht von einer
Lohnparität zwischen Bauer und Berufsstän-
den sprechen können, so liegen die Schwie-
rigkeiten in der Natur des bäuerlichen Beru-
fes und in den sehr unterschiedlichen Be-
triebsverhältnissen des Bauernstandes selber.
Dazu kommt die stürmische Entwicklung der
Technik, die andern Berufen einen wirt-
schaftlichen Vorsprung gewährt, der dem
Bauernstand nicht gegeben ist. Der Bauer
muß auch im technischen Zeitalter noch drei

Die wirtschaftliche Lage des heutigen Bauernstandes
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Acta Apostolicae SedisJahre lang warten, bis ein Kälblein zur nutz-
bringenden Kuh herangewachsen ist. Er muß
gleich lang warten wie seine Vorfahren, bis
das Getreide und Obst reif wird. Der Bauer
kann wohl durch Verwendung von Maschi-
nen Arbeitszeit und Arbeitskräfte einsparen,
aber der Erfolg hängt auch dann noch weit-
gehend vom Klima und zahlreichen Umstän-
den und nicht zuletzt vom Segen Gottes ab.
Die letzten Jahre haben dies eindrücklich
gezeigt. Ich erinnere an die Dürrejahre, an
die Frostjahre, erinnnere aber auch an den
großen Segen des vergangenen Herbstes. Der
Bauer weiß, daß er an Gottes Segen hängt,
und aus dieser Abhängigkeit von Gott er-
wächst der tiefe Glaube des Bauern und sei-
ner Familie; ohne ihn wäre es viel schlim-
mer um den Bauernstand bestellt.

III.
Es ist Ihnen bekannt, daß das Schweizer-

volk am 30. März 1952 das «Bundesgesetz
über die Förderung der Landwirtschaft und
die Erhaltung eines gesunden Bauernstan-
des» angenommen hat, kurz benannt als
«Landwirtschaftsgesetz». Die Annahme er-
folgte nicht ohne Widerstand gewisser
Kreise, die einen zu weitgehenden Schutz
der Landwirtschaft fürchteten. Man sollte
nun meinen, dieses Gesetz würde dem Bauer
ein gesichertes Einkommen garantieren. Den
stark differenzierten Verhältnissen und Un-
terschieden von Betrieb zu Betrieb kann
aber die beste Gesetzesbestimmung nicht all-
seits Rechnung tragen. Darin liegt die
Schwierigkeit.

Ein mittlerer Betrieb in guter Lage mit
eigenem Personal kann heute durchaus als
lebensfähig bezeichnet werden. Die Personal-
frage ist aber heute ein sehr schwieriger
Faktor. Dazu können andere hemmende
Faktoren hinzutreten wie übergroße Ver-
schuldung, ungünstige Verkehrslage oder
Bodenbeschaffenheit, Zerstückelung, so daß
Maschinen nicht sinngemäß eingesetzt wer-
den können. Die Lage vieler Kleinbauern im
Tal und des Bergbauernstandes in seiner
Gesamtheit ist heute gefährdet.

Man vergleicht heute das Einkommen ge-
lernter Industriearbeiter mit dem Einkorn-
men der Bauern. Man vergleicht aber zur
Hauptsache mit den Ertragsergebnissen des
Bauern in guter Wirtschaftslage. Wenn da-
her der Schweizerische Bauernverband den
Arbeitsverdienst je Männerarbeitstag mit
Fr. 20.— angibt, so trifft das für den Bauer
im Flachland zu. Der Bergbauer muß aber
einen Minderertrag von wenigstens 20% in
Rechnung nehmen. In Wirklichkeit ist der
Unterschied meistens noch größer. Daher
drängt sich die Notwendigkeit auf, die Maß-
nahmen des Bundes so einzusetzen, daß sie
denjenigen zugute kommen, die zufolge un-
günstigen Klimas und Bodenbeschaffenheit
und andern Gründen nicht ein genügendes
Einkommen erreichen können. Die beste
Hilfsmaßnahme wäre wohl ein gerechter
Preis. Aber gerade für den Bergbauer, des-
sen Haupteinnahme der Erlös aus dem Vieh
ist, ist schwer, kostendeckende Preise zu er-
reichen, da der Viehabsatz von Jahr zu Jahr
Schwankungen ausgesetzt ist und oft der
Zwischenhandel viel verschlingt. So muß
dem Klein- und Bergbauer auf anderem
Wege geholfen werden.

Ein segensreiches Werk, das bereits ver-
wirklicht ist, bedeutet die Kinder- und Fami-
lienzulage für Bergbauern und landwirt-
schaftliche, verheiratete Arbeitnehmer. Trotz
dieser großen Sozialmaßnahme ist aber der
Unterschied zwischen dem Einkommen des
Bergbauern und andern Berufen immer grö-
ßer geworden. So denkt man weiter an söge-
nannte gezielte Maßnahmen. Dabei spricht
man von einem differenzierten Milchpreis in
dem Sinn, daß dem Bergbauer ein größerer

Entscheid des Heiligen Offiziums
betreffend die Ausübimg des Wahlrechts

Die Kongregation des Hl. Offiziums
wurde angefragt, ob es den Katholiken
in den Wahlen der Volksvertreter erlaubt
sei, die Stimme jenen Parteien oder Kan-
didaten zu geben, die, mögen sie auch
nicht der katholischen Lehre widerspre-
chende Grundsätze vertreten oder sich

geradezu als Christen ausgeben, in Wirk-
lichkeit aber dennoch mit den Kommu-
nisten verbündet sind und sie durch ihre
Handlungsweise begünstigen.

Die hochwürdigsten Kardinäle, denen die

Sorge für die Reinerhaltung der Glaubens-
und der Sittenlehre anvertraut ist, haben
in ihrer Sitzung vom Mittwoch, dem 25.

März 1959, negativ entschieden, nach Maß-
gäbe des Dekrets des Hl. Offiziums vom
1. Juli 1949, Nr. 1 (AAS Bd. 41, 1949, S.

334).
Am 2. April hat Papst Johannes XXIII.

in der dem Pro-Sekretär des Hl. Offiziums
gewährten Audienz den Entscheid der Kar-
dinäle gutgeheißen und dessen Veröffent-
lichung angeordnet.

Der vom 4. April datierte Entscheid des

Hl. Offiziums ist erschienen im «Osser-

vatore Romano» Nr. 86, Montag/Dienstag,
den 13./14. April 1959.

Das in der jüngsten Verlautbarung des

Hl. Offiziums erwähnte und wohlbekannte
Dekret vom 1. Juli 1949 bzw. der hier maß-
gebende Passus, hat folgenden Wortlaut:

«Au diese oberste Kongregation (HZ. 0//i-
giumt ivnrcZen /oZgencZe FYagen ge?'icZitet:

f. Ist es erZawbf, fcoTOTOimistisc7ien Par-
teien beigittreten oder diese zw unterstützen

Zn LI negative: denn der ifommitnismns
ist materiaZistisc/i itnd anticbristZicZi; die
fcoTOTOMnistiscüen Füfcrer erreeisen sieb, in
WirfcZicüZceit aZs /eindseZig gegen Gott, die
ivaZire ReZigiow nnd die KircZie CZwisfi, ancZi
icenn sie geZegentZicZi befeuern, sie beZcäjrep/-
ten die ReZigion nieüi.»

Die jüngste Verlautbarung des Hl. Offi-
ziums mag hauptsächlich die Verhältnisse
in Italien visieren, wo die Täuschungs-
künste der Kommunisten bei Wahlen und
Abstimmungen allbekannt sind. Die kom-
munistische Presse Italiens hat denn auch
mit äußerster Gehässigkeit auf die Erklä-
rung des Heiligen Stuhles reagiert. Dem-
gegenüber betonte der «Osservatore Ro-

Milchpreis gesichert wäre, resp. daß er von
gewissen geplanten Maßnahmen zur Verhü-
tung der Milchschwemme verschont würde.
Man plant auch Investitionsdarlehen zur Er-
Stellung besserer Wirtschafts- und Wohn-
räume, Verbesserung des Maschinenparkes
und Förderung der Tierzucht. Nicht uner-
wähnt dürfen die Bundesbeiträge an die
Güterzusammenlegung, an Viehversicherun-
gen und -qualitätsförderung bleiben. Der
Wille besteht beim Bund, den bedrängten
Kreisen der Landwirtschaft zu helfen, und
auf Grund meiner Erfahrungen in verschie-

mano» (Nr. 91, Sonntag, den 19. April)
den rein religiösen und doktrinellen Be-
weggrund der Verlautbarung, der sich
schon darin kundtut, daß sie das Hl. Of-
fizium erließ, dem das Wächteramt über
die Reinheit des Glaubens und der Sitten
übertragen ist. Die Ausführungen des va-
tikanischen Blattes haben allgemeine Gül-
tigkeit und verdienen auch über die Gren-
zen Italiens hinaus Beachtung.

«Es ist eine Tatsache — so wird ausge-
führt —, daß auch die Akte der politischen
Gewalt nicht selten ernste Auswirkungen
haben auf moralischem und religiösem
Gebiet; und anderseits erfolgt heute die
Wahl der gesetzgebenden Behörden nicht
nur nach politischen und wirtschaftlichen,
sondern auch — und in gewissen Fällen
vorwiegend — nach ideologischen Beweg-
gründen. Ja gerade dort, wo man laizi-
stische Grundsätze proklamiert, werden
Gesetze erlassen, die die Moral berühren
und auch die Religion interessieren. Es
handelt sich daher seitens der Kirche um
die Erfüllung einer strengen Pflicht legi-
timer Verteidigung des eigenen Glaubens-
gutes, auch wenn die Ausübung dieser
Pflicht logischerweise Auswirkungen im
politischen Bereich haben kann.

Das Einlegen eines Stimmzettels in die
Wahlurne hat in unserer Zeit nicht nur
unter dem politischen Gesichtspunkt sein
Gewicht, sondern auch unter dem religio-
sen und moralischen.»

Es wird dann ein Ausschnitt aus einer
Ansprache zitiert, die Papst Pius XII. am
16. März 1946 an die Pfarrer und Fasten-
prediger Roms richtete: «Die Ausübung
des Stimmrechts ist ein Akt schwerer sitt-
licher Verantwortung, zum mindesten,
wenn es sich darum handelt, jene zu
wählen, die berufen sind, dem Lande seine
Verfassung und seine Gesetze zu geben,
im besondern jene, die zum Beispiel die
Heiligung der Festtage, die Ehe, die Fa-
milie, die Schule und die nach Recht und
Billigkeit zu geschehende Regelung der
vielgestaltigen gesellschaftlichen Verhält-
nisse betreffen. Es steht daher der Kirche
zu, den Gläubigen die sittlichen Pflichten
zu erklären, die sich aus diesem Wahl-
recht ergeben» (AAS Bd. 38, 1946, S. 187).

J. St.

denen Expertenkommissionen, in welchen
auch nichtbäuerliche Berufsgruppen zahl-
reich vertreten sind, weiß ich, daß auch
diese Gruppen für die Erhaltung eines gesun-
den Bauernstandes eintreten.

Gewiß sind die Sozialmaßnahmen berech-
tigt, denn der Bauernstand als Urständ un-
seres Volkes ist einer besondern Sorge der
öffentlichkeit, wenn er diese notwendig hat,
wert. Jedoch möchte der Bauernstand nicht
Almosenempfänger sein. Weit mehr Wert
legt er berechtigterweise darauf, daß für
seine Produkte ein kostendeckender Preis
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bezahlt wird. So könnte beispielsweise ein
20 Rp. höherer Preis für 1 kg Kalbfleisch die
Familienzulagen an die Bergbauern kompen-
sieren. Ein um einige Prozent höherer Milch-
konsum könnte in kürzester Zeit die ganze
Frage des Milchpreises lösen, und wenn die
Produkte unseres eigenen Bodens zuerst
Beachtung fänden, wäre dem Bauernstand
weithin geholfen. Wenn durch internationale
Verwicklungen die Grenzen geschlossen wür-
den, dann würde wieder gegessen, was jetzt
anscheinend zuviel vorhanden ist.

IV.

Wir wollen uns fragen, was wir tun kön-
nen, um der heutigen Situation im Bauern-
stand Rechnung zu tragen?

Das beste Mittel ist immer das Vertrauen
in die eigene Kraft und Fähigkeit. Das hat
der Bauer und will es haben. Hilfe der
öffentlichkeit verlangt er erst dann, wenn
die ergriffenen Selbsthilfemaßnahmen zu
keinem oder ungenügenden Erfolg führen.
Um dieses Ziel zu erreichen, braucht er aber
das Verständnis der übrigen Volkskreise.
Wir Bauern müssen immer wieder an die-
ses Verständnis appellieren und ich möchte
gerade die Seelsorger bitten, dahin zu wir-
ken, daß dieses Verständnis in alle Volks-
kreise eindringt.

Der Bauer sucht sehr oft und in erster
Linie Verständnis und Unterstützung bei sei-
nem Seelsorger. Ich habe in den letzten Jah-
ren zuweilen den Eindruck erhalten, daß die-
ses erwartete Verständnis nicht immer in ge-
nügendem Maß gezeigt wurde, wenn ich auch
zugebe, daß es sich vielleicht um Einzelfälle
handelte. Der Seelsorger muß heute sehr
stark um die Seele des Arbeiters ringen und
es ist verständlich, daß er diese Aufgabe als
die nächstliegende und dringendste betrach-
tet. Wie der gute Hirt geht er vorerst den
verlorenen Schafen nach und freut sich,
wenn er diese zu den andern zurückbringt.
Er erwartet allerdings dabei, daß die andern
Schafe, die noch oder bereits in der Hürde
sind, nicht ausbrechen und auch verloren ge-
hen. Das ist sicher richtig. Aber auch die
zurückgebliebenen sehnen sich nach dem gu-
ten Hirten und damit möchte auch der
Bauer fühlen, daß er nicht verlassen ist.

Am 16. April 1959 starb iw Paris aw einer
I/jtpenentsitndMnf/ der 96jä/mge P/arrer uore
St. Erawa pon Sales, Mg?-. Edmond Eoatil, be-
leannt nnter dem Sc7m/tsteBe?-TCaroera Pierre
l'Ermite. Beim Trajtergoffesdierest in dieser
ifirc/te perlas Weilibisclio/ Eeclerc pon Paris
ein Beileidstelegramm des Heiligen Vaters,
der als Hnnfins in Eranfcreicb, Pierre l'Er-
mite persönlich, fcercraerageZernf hatte. Über
das Eebenstcerlc des perstorbenen Priester-
j«bila?'en schreibt Wilhelm Sand/nchs in der
«Münchner fcat/ioZiscliew KircZienseifimg»;

Am 12. April veröffentlichte die französische
Tageszeitung «La Croix» — wie seit Jahr-
zehnten — die Sonntagsbetrachtung ihres
ältesten und berühmtesten Mitarbeiters,
Pierre l'Ermite. Vier Tage darauf meldeten
die Nachrichtenagenturen den Tod des 96jäh-
rigen Doyens der katholischen Publizisten.
Was Pierre l'Ermite sich immer erhofft
hatte, war ihm gewährt worden. Bis zur letz-
ten Stunde seines Lebens durfte er, der Prie-
ster und Journalist, für die katholische
Presse tätig sein.

Mit seinem Namen verknüpft sich ein be-
deutendes Kapitel der Kirchen- und Zei-
tungsgeschichte unseres französischen Nach-

Der Bauer bedarf meines Erachtens in
ganz besonders hohem Maß des starken
Rückhaltes am Seelsorger. Es gibt Unglück
im Stall, Mißernte und Mißerfolg. Ein sehr
unregelmäßiges und unterschiedliches Ein-
kommen spiegelt ja das große Risiko des
bäuerlichen Berufes. Die Tage der Sorge und
Verzagtheit sind wohl nirgends so zahlreich
wie beim Bauer. Und da ist er dankbar für
ein Wort des Verständnisses und. Mitgefühls
von Seiten seines Seelsorgers.

Ich gebe zu, daß es auch beim Bauer nicht
immer leicht ist, das Verständnis für die An-
liegen des Seelsorgers zu finden. Seine Ge-
dankengänge bleiben leider allzu oft am Ma-
teriellen haften. Aber ich möchte hinweisen
auf eine Vermittlungsstelle, die vielleicht
noch mehr zur Mitarbeit herangezogen wer-
den könnte. Ich meine die Bauersfrau, die
meines Erachtens eine entscheidende Rolle
in der bäuerlichen Familie und im Bauern-
stand überhaupt spielt. Wo eine gute Bäue-
rin regiert und sorgt, wird keine Not ein-
kehren. Sie fördert Zufriedenheit und Glück
und erhält damit den Hof. Gerade in ihr soll
der Seelsorger immer wieder einen gesunden
Bauernstolz zu pflanzen versuchen und auch
die Mädchen darauf hinweisen, daß Bauern-
beruf mehr bedeutet als seelenlose Arbeit an
einer Maschine.

Ich komme zum Schluß. Wir müssen uns
bewußt bleiben, daß der Bauernstand im
Zeitalter der Technik einen schweren Stand
hat. Aber es wäre falsch anzunehmen, daß
er keine Bedeutung mehr hat. Und es wäre
falsch anzumelden, daß die Liebe zur Scholle
im Bauernstand am Erlöschen ist. Aber er
braucht die Unterstützung aller Gutgesinn-
ten, und zwar zuerst die moralische Unter-
Stützung. Die Erhaltung dieses Standes ist
eine staatspolitische Notwendigkeit, nicht
nur weil es sich um unsern Nährstand han-
delt, sondern weil wir auch in Zukunft Leute
brauchen, die nicht verweichlicht sind, aber
auch einen stärksten Damm gegen den Un-
glauben darstellen.

Darum wollen wir alle, Seelsorger und
Laien, zusammenstehen und zusammenarbei-
ten zur Erfüllung dieser Aufgabe, und Gott
gebe seinen Segen dazu, daß diese Arbeit
hundertfältige Frucht trage!

Stäncferof Ladung Baraiotfe, Awder??iatt

barlandes. Als Sohn lothringischer und
elsässischer Eltern 1863 in Mohon in den Ar-
dennen geboren, lebte er von Kindheit an in
Paris. Dort besuchte er den Unterricht der
christlichen Schulbrüder, dort trat er in das
kleine Seminar St. Nicolas du Chardonnet
ein, dort bereitete er sich im Grand Sémi-
naire von Issy-les-Moulineaux auf das Prie-
stertum vor. Paris wurde die Stadt seines
seelsorglichen Wirkens: als Vikar in der Ar-
beiterpfarrei Clichy, an der Kirche St. Roch
und im vornehmen Viertel der Pfarrei Saint-
Pierre-de-Chaillot; als Pfarrer in Saint Jean
de Montmartre, und seit 1919 in Saint Fran-
çois de Sales im Monceau-Viertel. Uberall
wirkte Edmond Loutil als vorbildlicher Seel-
sorger. Stets verstand er es, in seinen Predig-
ten die Fragen des Tages darzulegen und sie
mit den Forderungen des Christentums zu
konfrontieren. Immer versuchte er neue
Wege der Pfarrseelsorge zu beschreiten. Sein
Büro im vierten Stock der Rue Viete 4 war
bis in die letzten Monate hinein Zufluchtsort
suchender, notleidender Menschen. Unter der
Kanzel seiner Pfarrkirche, die er bis ins hohe
Alter jeden Sonntag im 11-Uhr-Gottesdienst
bestieg, lauschten Ungezählte aus allen
Schichten seinem klärenden, wegweisenden

Wort. Mgr. Loutil gehörte zu jenen Priester-
persönlichkeiten, die das Gesicht des franzö-
sischen Katholizismus prägen halfen.

Was seinen Namen aber weit über die
Grenzen Frankreichs hinaus bekannt
machte, war sein journalistisches und schritt-
stellerisches Werk. Seit er als junger Kaplan
den Gründer der Tageszeitung «La Croix»,
Pater Paul Bailly, kennen gelernt und Ihm
seine ersten Artikel gebracht hatte, legte
Edmond Loutil die Feder nicht mehr aus der
Hand. Unter dem Pseudonym Pierre l'Ermite
schrieb er seitdem in «La Croix» Woche für
Woche seine Sonntagsbetrachtungen und
nahm er mutig und klug, geschickt und über-
zeugend Stellung zu den jeweiligen Fragen
des Tages. Es sind gegen 3500 Artikel, die
dieser Priester und Journalist in den Jahr-
zehnten seines publizistischen Wirkens allein
in «La Croix» veröffentlicht hat. Von dort
nahmen seine Betrachtungen oft ihren Weg
in viele Blätter des In- und Auslandes. Dane-
ben entstand ein ebenso reiches schriftstelle-
risches Werk, über vierzig Romane, zwanzig
apologetische Schriften tragen den Namen
von Pierre l'Ermite. «Die Frau mit den ge-
schlossenen Augen», «Die große Freundin»,
«Wie ich mein Kind getötet habe», «Der un-
sichtbare Verlobte» lauten einige seiner be-
kanntesten Romane. Sie haben hohe Auflagen
erreicht. 1958 verlieh die Académie Française
dem Priester-Schriftsteller für sein literari-
sches Gesamtwerk einen Preis.

Priesterliches Wirken und schriftstelleri-
sches Schaffen bildeten bei Pierre l'Ermite
eine unlösbare Einheit. «Immer war ich», so
erzählte er mir bei einem Besuch bei ihm,
«Priester und Schriftsteller. Dadurch stand
ich stets in lebendiger Verbindung mit dem
wirklichen Leben. Ich blieb vertraut mit den
Sorgen der Menschen, ihren wirtschaftlichen
Nöten und ihren religiösen Fragen.»

Im Januar 1955 stellte sich der berühmte
Leitartikler in einer Ausgabe von «La Croix»
die Frage: «Qu'as-tu fait de ta plume .»,
«Was hast Du mit Deiner Feder gemacht

.» Er bekannte sich darin zu den blei-
benden Aufgaben des christlichen Journali-
sten, zu den Menschen von heute über die
Wahrheit zu sprechen. Wer anläßlich des
Todes von Pierre l'Ermite sein Gesamtwerk
überschaut, kann nur mit den Worten Pius'
XII. antworten, daß dieser Priesterjournalist
«bei allen Gelegenheiten die Feder zum
Dienst am Evangelium und an der Kirche
gebraucht hat».

Aus dem Leben der Kirche
Gefahrenzeichen für die Kirche in Polen

Der polnische «Oktober» 1956 hat mit sei-
nen innenpolitischen Erleichterungen auch
eine für einen kommunistischen Staat über-
raschend große Freiheit der Kirche mit sich
gebracht, wofür die zweimalige Reise nach
Rom des polnischen Primas Kardinal Wyszyn-
ski äußerliches Zeichen gewesen ist. Beim
März-Parteitag der polnischen Kommunisten
hat Gomulka freilich nicht mehr vom «Okto-
ber» noch vom «eigenen polnischen Weg zum
Sozialismus» gesprochen und kirchliche Be-
obachter haben daraus den Schluß gezogen,
daß auch die Kirche wieder schlechter be-
handelt werden dürfte. Tatsächlich ist man
in kirchlichen Kreisen über zwei Tatsachen
der letzten Wochen schwer beunruhigt. Wäh-
rend seit Oktober 1956 Angriffe auf Kirchen-
fürsten in der polnischen kommunistischen
Presse vollkommen aufgehört hatten, konnte
man Ende April erstmals wieder eine solche
Attacke in der Zeitung «Zycie Warszawy»
(«Das Leben Warschaus») konstatieren. Die
Attacke richtete sich gegen den Bischof der
Stadt Kielce, Mgr. Jfacsmare7f, und war in

Das Lebenswerk von Pierre l'Ermite
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sehr heftiger Form gehalten: sie erinnerte
durchaus an die früheren Methoden des kom-
munistischen Kampfes gegen die Kirche,
Methoden, die seit zweieinhalb Jahren voll-
kommen aufgehört hatten. Da es sich bei
«Zycie Warszawy» um ein offizielles Partei-
organ handelt, kann der Angriff keineswegs
leicht genommen werden. Fast zur selben
Zeit ist ein neues Steuerdekret erschienen,
das sich eindeutig gegen die Kirche richtet:
es hebt nämlich verschiedene steuerliche Be-
günstigungen auf, deren sich kirchliche Ein-
richtungen bisher erfreut haben. Die neue
Vorschrift führt die Besteuerung von Spen-
den der Gläubigen aus dem In- und Ausland
ein: diese Besteuerung kann bis 60 Prozent
der gespendeten Beträge ausmachen. Die
erste Anwendung der Steuervorschrift rieh-
tete sich gegen die Theologische Fakultät
der Universität Warschau. Diese von Jesui-
ten geleitete Fakultät wird hauptsächlich
aus ausländischen Spenden erhalten. Der
Staat hat nun nicht nur die neu eingehen-
den Spenden höchstbesteuert, sondern auch
eine auf mehrere Jahre rückwirkende Steuer
vorgeschrieben, was zur Folge hatte, daß der
Jesuitenorden in Polen praktisch zahlungs-
unfähig geworden ist. Daraufhin hat die
Regierung den gesamten Besitz der Jesuiten
in Warschau als Pfand konfisziert. Das Or-
denshaus der Jesuiten ist also von einem Tag
auf den andern «verstaatlicht» und die Prie-
ster sind — was bisher in Polen nicht der
Fall gewesen ist — vom Staat abhängig ge-
worden wie in den anderen Volksdemokra-
tien. Werden, wie verlautet, auch Spenden

CUR3UM GÖNS
Mgr. Emilio Poretti,

Erzpriester und Pfarrer von Lugano

Während die Glocken des Campanile der
Kathedrale von Lugano am 7. Juni 1888 zur
Rückkehr der feierlichen Fronleichnamspro-
Zession läuteten, wurde dem Vater Poretti,
der den Baldachin trug, die glückliche Ge-
burt seines Sohnes Emilio gemeldet. Nach
den Studien in den Diözesanseminarien begab
sich Emilio Poretti an die Universität Frei-
bürg im Üchtland, wo er sich das Lizenziat
der Rechtswissenschaft erwarb. Am 16. Juli
1911 wurde er zum Priester des Herrn ge-
weiht und im folgenden Jahre, am 6. Septem-
ber 1912, zum Propst vor! Morcote ernannt.
Dabei hatte er noch die Aufgabe, Vico Mor-
cote während einiger Monate des Jahres 1913
seelsorgerlich zu betreuen. Im November
desselben Jahres kehrte Don Emilio nach
Lugano zurück, wo er fortan als Mitarbeiter
an der Kurie wirkte. Daneben fand er noch
Zeit, als Professor der Heiligen Schrift am
Priesterseminar und als Kaplan der St.-
Karls-Bruderschaft zu wirken. Im Mai 1915
rückte er zum nichtresidierenden Domherrn
der Kathedrale S. Lorenzo auf. Der Heilige
Stuhl ernannte Don Poretti am 25. Oktober
desselben Jahres zum Arciprete und Pfarrer
von Lugano, und am 17. November wurde der
Arciprete auch päpstlicher Geheimkämmerer.
Gleichzeitig erhob ihn sein Oberhirte zum
Vicario foraneo (Dekan) des Priesterkapitels
von Lugano. Am 18. Januar 1941 erhielt Mgr.
Poretti die Würde eines päpstlichen Haus-
prälaten. An der bischöflichen Kurie übte er
neben andern Funktionen auch das Amt eines
Synodal-Konsultors und eines Richters des
kirchlichen Gerichtshofes aus. Diese Ämter
bekleidete er bis zum Lebensende. Ein Herz-
infarkt raffte ihn in den ersten Morgen-
stunden des 3. Dezembers 1958 hinweg.

Am 5. Dezember nahmen die Pfarreiange-
hörigen von Lugano und der Diözesanklerus
Abschied von Mgr. Poretti. Prozessionsweise

von Waren und die kirchlichen Gebäude
selbst unter die neue Steuerpflicht fallen, so
würde sie einerseits die kirchliche «Caritas»
in Gefahr bringen und anderseits die Orden,
die nicht das Geld haben, eine Abgabe pro
Kubikmeter für ihre meist alten und darum
sehr geräumig gebauten Häuser zu bezahlen.
Ebenso peinlich wirkt sich die plötzliche Be-
Steuerung der Pfarrer aus, die namentlich
in den ländlichen Pfarreien ohnehin nur über
sehr geringe Einkommen verfügen. Es wird
abzuwarten sein, ob diese letzten Nachrich-
ten aus Polen als Sturmzeichen für einen
von Moskau verlangten Kirchenkampf zu
werten sind. F. G.

Pius XII. verfaßte eine medizinische Arbeit
Die in Kapstadt erscheinende Wochen-

schrift «The Southern Croß» ist in der Lage,
Einzelheiten über eine medizinische Arbeit
bekanntzugeben, die Pius XII. verfaßt hatte.
Das Blatt erhielt diese Informationen vom
bekannten amerikanischen Herzspezialisten
Dr. Paul Dudley White, der den Papst und
Präsident Eisenhower behandelt hat. Das
Interesse Pius' XII. für die Entwicklung der
medizinischen Wissenschaft war so groß, daß
er selber eine Arbeit über die Coronar-
Thrombose schrieb. Diese las er 1956 einer
Gruppe von Ärzten anläßlich einer Konfe-
renz im Vatikan vor. Sie wurde später ins
Englische übersetzt und in einer Bostoner
Zeitschrift veröffentlicht. Dr. White sagte,
es handle sich um eine ausgezeichnete Arbeit.
Pius XII. habe einen ausgeprägten wissen-
schaftlichen Scharfsinn besessen. -m.

UMMAVERUNT
wurde der Sarg mit der sterblichen Hülle des
verdienten Seelsorgers von Priestern in die
Kathedrale getragen. In Anwesenheit des
Diözesanbischofs und des Domkapitels wie
auch der übrigen Kapiteln und der Behörden
zelebrierte der Domdekan Mgr. Caftori den
feierlichen Beerdigungsgottesdienst und hielt
darauf die Trauerrede, in der er das Leben
und den Charakter des dahingeschiedenen
Arciprete Mgr. Poretti zeichnete. Bischof <7eZ-

mim erteilte hierauf die Absolution an der
Bahre, während die Seminarschola das «Li-
bera» von Perosi sang. Dann wurde das
Sterbliche von Mgr. Emilio Poretti in einem
Trauerzug nach dem Friedhof von Lugano
geleitet und im Grabe der Canonici der Ka-
thedrale San Lorenzo beigesetzt.

Mgr. Emilio Poretti war ein großer Ver-
ehrer der Gottesmutter, der «Madonna delle
Grazie», deren Heiligtum sich in der Käthe-
drale von Lugano befindet. Im Mai 1940 war
das Gnadenbild feierlich gekrönt worden. All-
jährlich am dritten Maisonntag, am Festtag
der Gnadenmutter, ziehen die Gläubigen zu
ihrem Heiligtum, das ihr Arciprete mit liebe-
voller Hingabe behütete. Die hl. Theresia vom
Kinde Jesu war der Leitstern seines Priester-
lebens geworden. Es war nicht die jugend-
liehe Gestalt der Heiligen, sondern die Not-
wendigkeit des tätigen Schweigens, des Ge-
betes, der Hingabe an das Reich Gottes, was
ihn zu einem «Karthäuser im Kleide des
Arciprete» formte, wie ihn ein geistlicher
Mitbruder treffend kennzeichnete. J. A. S.

P. Jean Simonnot, Rektor, La Sage

Am 1. April 1959 wurde in Evolène ein Prie-
ster zur ewigen Ruhe bestattet, der den we-
nigsten geistlichen Mitbrüdern in der Schweiz
bekannt war. Da er aber über 30 Jahre im
Bistum Sitten gewirkt hatte, verdient er hier
ein kurzes Gedenkwort. — P. Simonnot war
ein gebürtiger Franzose und wurde am 25.
Februar 1874 in Troyes (Aube) geboren. Nach

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

Stellenausschreibung

Die durch Resignation des bisherigen
Inhabers freigewordene Kaplanei IUeZZin-

c/ew (AG) wird hiemit zur Wiederbeset-

zung ausgeschrieben. Bewerber um diese
Stelle wollen sich bis zum 30. Mai 1959

melden an die
Btscltö/ZicÄe Ecmafei

Vollendung seiner Gymnasialstudien im Col-
lège St. Dizier trat er am 29. Oktober 1893

in das Noviziat der Gesellschaft Jesu in Ge-
mert (Holland) ein, wo die Mitglieder der
Champagner Provinz bei der Vertreibung aus
Frankreich eine Zuflucht gefunden hatten.
Nach der Priesterweihe am 29. Juni 1907 in
Châlons-sur-Marne kam noch das übliche
«Terziat» oder die «dritte Probation» hinzu.
— Im folgenden Jahre konnte der Neuge-
weihte die letzten Gelübde ablegen.

Seine priesterliche Tätigkeit im Orden be-

gann P. Simonnot als Lehrer der Grammatik
und der Literatur, worin sich nach vier Jah-
ren eine kurze nur drei Jahre dauernde
eigentliche Seelsorge in Troyes anschloß.
Vom Jahre 1915 bis 1920 mußte er wegen sei-
ner geschwächten Gesundheit sich in Nancy
einer Kur unterziehen. Das mag auch der
Grund gewesen sein, weshalb P. Simonnot
seit 1920 immer in der Schweiz weilte, zuerst
kurze Zeit in Montana im Sanatorium Notre-
Dame, dann an andern Orten. 1924 trat er
den Posten eines Rektors in La Sage ober-
halb Les Haudères an, wo er zugleich noch
die beiden Dörfer Villa und La Forclaz be-
freute. In diesem stillen Winkel, mitten "in
der herrlichen Gebirgswelt, wo man bis vor
kurzem noch kein Auto hörte, fühlte er sich
wohl und widmete sich ganz diesen Berglern,
die den hagern gütigen Seelsorger schätzen
und lieben lerntén. Er suchte den Gottes-
dienst zu verschönern, hatte er doch Sinn für
Musik und Liturgie. Daß er nicht verbauerte
und geistig aufgeschlossen blieb, bezeugt
seine reichhaltige Bibliothek.

Seine Predigten waren recht gehaltvoll und
zogen im Sommer, wo fremde Gäste sich im
Dorfe aufhielten, selbst Nichtkatholiken an.
Uberhaupt pflegte der Pater nicht bloß mit
seinen Pfarrkindern regen, persönlichen
Kontakt — er kannte jedes —, auch viele
Kurgäste zählten zu seinen treuen Freunden.
Er war ein aufgeschlossener, liebenswürdi-
ger Gesellschafter, der Sinn für Humor hatte.

Vor zwei Jahren konnte P. Simonnot noch
sein goldenes Priesterjubiläum feiern unter
Anteilnahme der ganzen Bevölkerung. Aber
dann begann für ihn bald ein ziemlich har-
ter Kreuzweg, obwohl fast vom Beginn sei-
nes Priestertums an Krankheiten und beson-
ders eine hochgradige Nervosität seine Le-
bensbegleiter waren. Nach einer Operation
im letzten November nahmen seine Kräfte
zusehend ab, so daß er fast ganz auf seine
treue Haushälterin angewiesen war, die ihn
mit aufopfernder Hingabe pflegte. Der Tod,
der unerwartet eintrat, war eine Erlösung.

An der Beerdigung nahmen gegen 25 Prie-
ster und sehr viele Gläubige teil, ein Zeichen
der Hochachtung und Verehrung, die der
Verstorbene genossen und reichlich verdient
hatte. Dekan Pannatier von Vex faßte in
einem warmen Kanzelwort die persönlichen
Vorzüge und das Wirken des Rektors von
La Sage nochmals kurz zusammen, den man
im einsamen Bergdorf noch lange vermissen
wird. F. T.
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NEUE BÜCHER
Hofmann, A. Christian / Kersten, Dietrich:

Frauen zwischen Familie und Fabrik. Die
Doppelbelastung der Frau durch Haushalt
und Beruf. München, Verlag J. Pfeiffer, 1958.
275 Seiten.

Dieses geradezu wohltätige Werk stützt
sich auf seriöse Erhebungen mittels Frage-
bogen, die an viele tausend Frauen in Bayern
und Baden-Württemberg gerichtet waren.
Die Enquête fand die förderliche Mitarbeit
katholischer und evangelischer Frauenver-
bände, der Gewerkschaften und auch der
Industriebetriebe und Kliniken. Die Auswer-
tung der Antworten ist mit großer Sorgfalt
und Sachlichkeit durchgeführt, die Darstel-
lung der Probleme und Lösungsmöglichkei-
ten ist ausgezeichnet. Die außerhäusliche
Berufsarbeit der Frauen und Mütter findet
hier eine vielseitige, durchaus gerechte Be-
urteilung und angemessene Würdigung. Die
seelischen und körperlichen Gefahren und
Schäden, welche überbelastete Mütter und
sich selbst überlassene Kinder erleben und
erleiden, rufen ernster Besorgnis. Dieser
Mutter- und Kindernot, der auch ein Hirten-
wort der deutschen Bischöfe gewidmet war,
das hier angeführt wird, gebietet aber auch
energische Abhilfe. Genügende Kinderzula-
gen an die Väter ermöglichen in vielen Fäl-
len die Heimholung der Mütter, die auch
tagsüber bei den Kindern ihre unentbehrliche
Erziehungsaufgabe zu erfüllen haben. Das
gilt aber oft auch für Frauen, die selbständig
ein Gewerbe ausüben und die Wohltat der
Sozialbeihilfe entbehren müssen, weil Kinder-
Zulagen fast durchwegs den nichtselbständig
Erwerbenden reserviert sind. Daß die Kin-
derbeihilfe 'auf die Dauer nicht ein klassen-
mäßiges Privileg bleiben darf, belegt auch
dieses erkenntnisreiche Buch, das recht viele
besorgte Leser verdient.

Dr. Jose/ BZeß, St. GaZZew

Schasching, Johann: Seelsorge, Volk und
Staat. Innsbruck, Tyrolia-Verlag, 1958. 53 S.

Dieses Büchlein enthält Vorträge, die der
Innsbrucker Soziologe im Südtirol vor Seel-
sorgern gehalten hat. Obwohl die Tiroler
Verhältnisse nicht nur hintergründig zur
Geltung kommen, vermittelt uns diese
Schrift doch wertvolle allgemeingültige Ein-
sichten und soziologische Feststellungen, die
gerade auch für unsere schwindenden
Bauerndörfer gelten. Die modernen Kommu-
nikationsmittel und der Vormarsch der indu-
striellen Betriebe erzwingen sogar in bisher
abgeschlossenen Bergdörfern eine berufliche
Umschichtung, eine Offenheit und Mobilität
in geistiger Hinsicht. Diese Entwicklung
macht immer mehr umhegte Menschen zu
Nomaden, körperlich und geistig. Gesamt-
bild: pluralistische Gesellschaft! Das ist die
«neue» Wirklichkeit, die nun auch von jenen
Kreisen zur Kenntnis genommen werden
muß, die noch vor zehn Jahren nur das
Schema der dualistischen Klassengesellschaft
gelten lassen wollten, weil man sich seit
Karl Marx daran gewöhnt hatte. Schasching
zeigt andeutungsweise, daß auch Seelsorger
servatis servandis von der modernen öko-
nomie einiges an rationaler Methodik lernen
könnten. Mögen diese Einsichten auch in der
Schweiz an Boden gewinnen.

Dr. Jose/ BZeß, Si. GesZZew

Schmalenbaeh, Eugen: Der freien Wirt-
schaft ziun Gedächtnis. 3., erweiterte Auflage.
Köln/Opladen, Westdeutscher Verlag, 1958.
133 Seiten.

Der weltbekannte Betriebswirtschafter
Prof. Schmalenbaeh redet in dieser bedeu-
tenden Schrift den Wirtschaftern und Poli-
tikern ins Gewissen, die noch nicht gemerkt
haben, daß die freie Wirtchaft, die Bewun-

derung und Liebe verdient, seit Jahrzehnten
in tödlicher Erstarrung darniederliegt, ja in
wesentlichen Teilen schon abgestorben ist.
Er legt unmißverständlich und in herrlicher
Diktion dar, daß zum freiheitlichen Wirt-
schaftsieben nicht nur Unternehmerfreiheit,
sondern wesentlich die freie Bildung der
Preise gehört. Als Hauptursache für den
Verfall der freien Wirtschaft wird das starke
Ansteigen der fixen Kosten nachgewiesen.
Fortschreitende Technisierung vermehrt die
fixen Kosten. Hohe Fixkosten und überkapa-
zität der Betriebe nötigen die Unternehmer
zu Kartellgründungen und damit zur Abkehr
vom freien Wettbewerb. Die Unkenntnis und
Gleichgültigkeit der Politiker haben diese
Entwicklung zur gebundenen Wirtschaft ge-
fördert. Schmalenbaeh kennt und nennt auch
die Heilmittel, welche die Lähmung der
freien Wirtschaft beheben können. Er räumt
mit Illusionen auf und zeigt, auf was es an-
kommt. Mögen nicht zuletzt auch Theologen
dieses klare Buch studieren, das aus erster
Hand stammt und wertvolle Einsichten in
bester Form darbietet.

Dr. Jose/ BZeß, St. GaZZew

Biedermann, Conrad: Briefe an suchende
Menschen. Zürich, «NZN»-Verlag, 1956. 88
Seiten.

Diese Briefe sind aus einem warmen, ver-
stehenden Herzen geschrieben, das um
manche quälende Frage weiß, die ein Men-
schenherz, das nach dem rechten Wege
sucht, oft so schmerzlich bedrücken kann. Es
sind 14 Briefe, von denen ein jeder ein be-
stimmtes Problem aufwirft: Freude, Freund-
schaft, Entschlossenheit,Persönlichkeit u.a.m.
Die Sprache ist gewählt, vornehm, mit-
fühlend, aber doch bestimmt und weiß die
Dinge taktvoll beim richtigen Namen zu nen-
nen. Trotz dem warmen Verständnis des
Autors für menschliche Schwächen und Un-
zulänglichkeiten, wird dieser nie sentimental;
im Gegenteil, er scheut sich nicht, wo es not
tut, den Finger auf den wunden Punkt zu
legen. Dies erlaubt ihm auch, kraftvoll den
richtigen Weg zu weisen, und zwar nicht als
anonymer Ratgeber, sondern als aufrichtiger
Freund und als sicherer Führer.

Die vom Verfasser behandelten Probleme
bilden nur einen kleinen Ausschnitt aus den
vielen Fragen, mit denen das tägliche Leben
immer wieder an den modernen Menschen
herantritt. Sie sind jedoch so gewählt, daß
sie einem jeden etwas zu sagen haben. Das
Büchlein eignet sich nicht nur für suchende
Menschen, sondern auch für solche, die als
Führer und Wegweiser diesen Suchenden zu
Hilfe kommen möchten, sich aber in der
«ars artium» noch zu wenig sicher fühlen.

BmJoZ/ Lorettiw, SM.

Heinen, Wilhelm: Um die Seele des Kindes.
Hamm (Westfalen), Hoheneck-Verlag, 1957.
120 Seiten.

Heinen bietet uns hier eine wahre Mutter-
schule im besten Sinne des Wortes. Der Ver-
fasser versteht es ausgezeichnet, die seelische
Entwicklung des vorschulpflichtigen Kindes
aufzuzeigen und die daraus sich ergebenden
Folgerungen für die Erziehung abzuleiten.
Es ist eine kurzgefaßte pädagogische Psycho-
logie, geschrieben in einer musterhaften
Sprache, die alle wissenschaftlichen Fachaus-
drücke streng vermeidet (wofür bereits der
Titel als Beispiel gelten mag) und sich einer
ungezwungenen Ausdrucksweise bedient, die
von jedem Leser, auch vom ungeschultesten,
leicht verstanden wird. So läßt sich das
Büchlein mühelos lesen. Die kurzen Kapitel-
chen sind durch Untertitel weiter eingeteilt,
damit auch die vielbeschäftigte Mutter,
würde sie nur über wenige kurze Augen-

blicke verfügen, doch immer ein in sich abge-
rundetes Ganzes lesen kann. Das Büchlein
wird aber auch dem Seelsorger, der oft mit
Müttern zu tun hat, viel sagen könnnen. Es
wird ihm, nicht zuletzt dank seiner klaren
Gliederung, wertvolle Dienste leisten in der
Vorbereitung von Vorträgen im Mütter-
verein; ja sogar für die Kanzel kann es in
fruchtbarer Weise verwendet werden.

Der Verfasser legt den Hauptakzent auf
das liebebedürftige Kind; mit Recht, ist doch
die Liebe das erste und höchste Gebot, auch
in der Erziehung. Hätte er einerseits den
Einfluß der Erbsünde auf die seelische Ent-
Wicklung des Kindes sowie anderseits die
Kraftquellen, welche Natur und Gnade dem
Kinde zur Verfügung stellen, um manche
Fehler einer falsch verstandenen Erziehung
wieder auszuheilen, mit in seine Darlegungen
einbezogen, würde er uns nicht nur ein noch
abgerundeteres Bild der christlichen Mutter-
schule geboten, sondern damit der lesenden
Mutter noch mehr Vertrauen und Zuversicht
für ihre schwere und verantwortungsvolle
Aufgabe der christlichen Erziehung gegeben
haben.

Es ist schade, daß das Büchlein in einem
so wohlfeilen Kleide erschienen ist. Der tiefe
Gehalt und die gepflegte Sprache hätten eine
bessere äußere Ausstattung verdient. Eine
solche würde es auch für Geschenkzwecke
geeigneter machen. Trotzdem darf gesagt
werden, daß Heinenes «Um die Seele des Kin-
des» zum Schönsten gehört, was wir auf die-
sem Gebiet je gelesen haben.

RwcZoZ/ Boretaw, SM

Hakel, Hermann: Die Bibel im deutschen
Gedicht des 20. Jahrhunderts. Basel und
Stuttgart, Verlag Benno Schwabe, 1958. 163
Seiten.

In der Sammlung «Klosterberg» reiht der
Herausgeber eine große Zahl Gedichte im
allgemeinen nach der Ordnung des Alten
und Neuen Testamentes von ganz verschie-
den gerichteten Autoren aneinander. Die Bi-
bei ist manchmal nur übersetzt, manchmal
mehr oder weniger nahe interpretiert,
manchmal nur Ausgangspunkt oder ferner
Anlaß für rein persönliche Äußerungen. Zu-
Stimmung zu ihrer Lehre und auch Angriff
auf sie haben in diesem Bande Platz gefun-
den. Das wird den gläubigen Leser oft be-
fremden, vielleicht da oder dort empören.
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über die moderne Dichtung als solche
kann man, wie über die moderne Kunst
überhaupt, geteilter Meinung sein. Wen das
Unverständliche ergötzt, der kommt hier auf
seine Rechnung, wie der, der die Klarheit
liebt.

Was im Bande sicher dargetan wird, ist
die Tatsache, daß die Schrift auch heute
noch die Ausdrucksweise und das Denken
des deutschsprachigen Raumes formt und
fortbildet, wie der Herausgeber im Schluß-
wort bemerkt. Eines ist sicher: die gläubi-
gen, der Bibel nahestehenden Ausführungen
werden besser gefallen als die der Schrift
fernen Phantasien. Es wird ja kaum einem
Dichter gelingen, biblische Motive nach eige-
nem Gutdünken zum Gefallen der Leser ab-
zuwandeln.

Dr. P. Barreabas Steiert, OSB

Gutzwiller, Richard: Meditationen über Jo-
hannes. Einsiedeln, Benziger-Verlag, 1958,
362 Seiten.

Der leider zu früh verstorbene Professor
Gutzwiller ist durch seine Arbeiten über
Matthäus und Lukas wie durch seine uner-
müdliche Tätigkeit als Prediger und Leiter
von biblischen Exerzitien so allgemein be-
kannt, daß sein letztes Werk über Johannes,
gleichsam das Vermächtnis vom Kranken-
lager her, von allen mit Freude und Dank-
barkeit begrüßt werden wird. Es ist in der
gleichen Art wie die vorhergehenden ge-
schrieben, einzig bemüht, die geistigen und
ewigen Werte der heiligen Texte zugänglich
und fruchtbar zu machen. Es wird so für
Betrachtung und Verkündigung über das
Grab des Verfassers hinaus sehr viel Gutes
stiften.

Dr. P. Barnabas Steierl, OSB

Pribilla, Max: Mut und Zivilcourage.
Frankfurt a. M., Verlag Josef Knecht, 1957.
158 Seiten.

Es gibt kaum eine christliche Tugend, die
so leicht und darum auch so oft mißverstan-
den wird wie der Mut. Und darum ist es gut,
daß ihn uns Pribilla in diesem Büchlein in
allen seinen Aspekten vor Augen führt. «Mut
und Zivilcourage» gilt sowohl für die Zag-
haften, Furchtsamen, Feigen als auch für die
Voreiligen, die Hitzköpfe, die Draufgänger.
Ein jeder findet hier eine Anleitung zu einer
Tugend, deren man sich so gerne brüstet und
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die man eigentlich doch recht selten findet.
Das Buch ist auch ein Gewissensspiegel, an
dem jeder leicht ermessen kann, wie weit er
echten Mut und wirkliche Zivilcourage schon
hat.

Das Büchlein gehört besonders in die
Hände unserer Jünglinge und Jungmänner,
die daraus lernen mögen, wie diese Tugend
erworben und geübt wird. Es wird aber auch
dem Erzieher ein sicherer Berater sein in
seinem Bestreben, die heranwachsende Ju-
gend zu mutigen, charaktervollen Christen
heranzubilden. Aber auch alle Erwachsenen
überhaupt werden daraus Nutzen ziehen, be-
sonders in Stunden der Enttäuschung und
der Niedergeschlagenheit.

-RîtdoZ/ Loretam, SM

Volk, Hermann: Sonntäglicher Gottes-
dienst. Theologische Grundlegung. Münster
i. W., Verlag Regensberg, 1956, 104 Seiten.

Das schmale Bändchen enthält Gewichti-
geres, als es nach außen den Anschein macht.
Es ist die Drucklegung eines Referates, das
der Verfasser (Professor der Dogmatik in
Münster i. W.) vor einer Priesterkonferenz
gehalten hat. Eine Theologie der Meßfeier
und eine Theologie des Sonntages — und
dann zusammen eine Theologie des sonntäg-
liehen Gottesdienstes: das wird hier auf
knappe, aber hervorragende Weise geboten
in enger Anlehnung an die Enzyklika «Media-
tor Dei». Besonders treffend ist die Darle-
gung der Messe als das Opfer der Kirche.
Die präzisen und klaren Ausführungen ge-
hen bewußt nicht auf praktische Fragen der
Gottesdienstgestaltung ein, aber sie treffen
auch so mitten ins Lebendige und machen
klar: der sonntägliche Gottesdienst ist etwas
vom Wichtigsten und Fruchtbarsten, was
unsere Seelsorge zu leisten hat. Sonntag für
Sonntag füllen sich unsere Kirchen mit Tau-
senden von Menschen — theologische und
realistische Überlegung gebietet, daß die
Seelsorger Äier ihre größte Arbeitsleistung
einsetzen sollten. Alois Gweräer

Pieper, Josef, und Raskop, Heinrich: Chri-
stenfibel. Freiburg i. Br., Herder, 1958. Her-
der-Bücherei, Bd. 20. 148 Seiten.

Diese Christenfibel wurde geschrieben, als
am Vorabend des zweiten Weltkrieges die
Kirche in Deutschland von der übrigen Welt
abgeschnitten und von einer beispiellosen

geistigen Verwirrung bedrohlich umgeben
war. Da sollte diese kleine Summa des katho-
lischen Glaubens klar und wahr den Katho-
liken als «eiserne Ration» mitgegeben wer-
den in den kommenden Sturm. In der unheil-
vollen Zeit des Krieges hat das Büchlein
seine Feuerprobe bestanden und ist durch
unzählige Hände gegangen. Man muß dem
Herder-Verlag Dank wissen, daß er in seiner
Taschenbücher - Reihe diesen wertvollen
Schatz wieder gehoben hat. Gott, Erlösung,
Kirche, Sakramente, Tugenden, Heilige
Schrift, Kirchengeschichte: das sind die gro-
ßen Kreise, die in diesem Büchlein lichtvoll
und kurz dargestellt werden. Ein Namen-
und Sachverzeichnis und die Lebensbilder
der Verfasser sind beigegeben.

Alois Gwerder

Guardini, Romano: Vom Geiste der Li-
turgie. Freiburg i. Br., Herder, 1957. Herder-
Bücherei, Bd. 2. 143 Seiten.

Es ist erfreulich, daß der Verlag Herder in
der Reihe seiner Taschenbücher auch dieses
nunmehr klassisch gewordene Büchlein von
R. G. in einer billigen und schönen Ausgabe
wieder den Lesern zur Verfügung stellt, in
einer ungekürzten Ausgabe mit dem Einfüh-
rungswort von Abt Ildefons Herwegen, wie
es einst 1918 als 1. Bändchen der «Ecclesia
orans» erschienen ist. Es ist in diesen 40
Jahren manches geschehen in liturgischen
Dingen, aber dieses Werklein bleibt immer
noch neu wie am ersten Tag! Man denke nur
etwa an das Kapitel «Liturgie als Spiel». —
Der Einband ist ein Prachtsstück moderner
Graphik. AZois GwercZe?'

Voranzeige

Wie uns wacli BecZafctwmsscftZtiß dieser Atis-
gäbe mitgeteiZt wurde, soZZ der uora Dr. Giow
Darms in seinem AriifceZ «Ge/a/iren in der
Zieniipen ZifnrpiscZien Bewegung» (SKZ 1959,
Nr. 19) bericlitefe Vor/alZ onZäßZicZi der Pri-
mis/eier in einer Zürclier Diasporap/arrei au/
teiZweise «nrtefttipe» DarsfeZZungen berufte».
Eine RicfttipsteZZtmg ist uns non anständiger
Seite /ür die näcliste Nummer augesieftert
toorden. Die RecZafctiow

A
REPARIEREN
UMÄNDERN
NEUANFERTIGEN

KIRCHL. GERÄTEN

WALTER ALBER

BEARBEITUNG VON EDELMETALLEN
EIGENES ATELIER (KEIN LADEN!)
BUCHEGSTRASSE 54, ZÜRICH 10/37

Selbständige

Haushälterin

NEUERSCHEINUNGEN
Wolfgang Beilner

Christus und die Pharisäer
Exegetische Untersuchung über Grund und Verlauf der

Auseinandersetzungen. — Kart. Fr. 27.—

Maria Winowska
Die Jungfrau der Offenbarung

Maria gestern und heute (Bibliothek Ekklesia, Bd. 8)
Kart. Fr. 6.65

Ernst Joseph Görlich
Kleine Kirchengeschichte

(Bibliothek Ekklesia, Bd. 9) — Kart. Fr. 5.50

Jean Guitton, Jean Daniélou u. a.

Das Mysterium des Fegfeuers
(Bibliothek Ekklesia, Bd. 10) — Kart. Fr. 5.50

Buchhandlung Räber & Cie. Luzern

gesetzten Alters, die in geist-
lichem Hause tätigt ist, sucht
Stelle zu einem geistlichen
Herrn. — Offerten unter Chiffre
3391 an die Expedition der «Kir-
chenzeitung».

stärkt jung und alt
Balmer&Co. AG., Schiipfheim

Junger, verheirateter Mann, der die
Sakristanschule besuchte und seit
6 Jahren halbamtlich die Stelle
eines

Sakristans
versehen hat, sucht solchen Posten,
wenn möglich hauptamtlich, evtl.
verbunden mit Schulabwartstelle
oder sonstiger passender Nebenbe-
schäftigung. — Offerten u. Chiffre
3393 erbeten an die Expedition der
«Kirchenzeitung».



Ars et Aurum 2

vormals Adolf Bick

Kirchliche Kunstwerkstätte

WIL (SG) Tel. (073) 615 23

Spezialisiert für Restaurationen
kirchlicher Metallgeräte

Anerkannt solideste Vergoldun-
gen im Feuer

Referenz: Krone des Marien-
brunnens Kloster Einsiedeln

Emil Eschmann AG, Glockengießerei

Rickenbach-Wil SG, Schweiz, Bahnstation Wil
Telefon C073) 6 04 82

Neuanlagen von Kirchengeläuten
Umguß gesprungener Glocken

Erweiterung bestehender Geläute

komplette Neuanlagen, Glockenstühle
und modernste Läutmaschinen

Fachmännische Reparaturen

Stil- und kunstgerechte Ausführung von

Restaurationen sowie Konservierungen
von Altären, Figuren und Gemälden. Neuvergoldungen von
Turmuhren und Turmkreuzen. Anfertigungen von Stilrahmen.

Beste Referenzen.

Oskar Emmenegger-Giger, Restaurator, Immensee (Schwyz)
Tel. (041) 8114 19

Herrliche Ferienreisen
Mit Bahn: Wien—Salzburg—Innsbruck: 20.—25. Juli Fr. 235.—

fak. Ausflug Stift Heiligenkreuz-Mariazell.

Hamburg—Holsteinische Schweiz: 24.—29. August
Fr. 250.—
fak. Ausflug Insel Helgoland/Meerfahrt.

Mit Car: Fatima—Lourdes: 6.—21. Oktober Fr. 595.—
Fatima—Lourdes—Lissabon—Sevilla: 6.—24. Okto-
ber Fr. 780.—

Mosel—Rheinland/hl. Rock in Trier, ab 31. Juli, 14.
und 28. August, 11. September, je 3 Tage Fr. 98.—.

REGA-REISEN, Postfach 15. St. Gallen 3.

Berücksichtigen Sie die Inserenten der «Kirchen-Zeitung^

Rosen jetzt pflanzen!
Beste Sorten aller Farben, 1.

Qualität! Edelbuschrosen St.
2.—, Polyantharosen St. 2.—,
Kletterrosen St. 3.50, 5 div.
sehr schöne Ziersträucher
20.—. Löwenmäulchen pikiert,
stark, St. —.15.

Regina-Nelken
gefüllte, riesenblumige Topf-
nelken St. —.60, Chabaud-
Nelken, extra get. Riesen, St.
—.50.

irvsant
ausgesucht prächtige Sorten,
5 div. 5.—, 10 div. 9.50, 10
div. in Prachtmischung 9.—,
5 div. schönste Schniffsfau-
den 5.50, 10 div. besonders
schöne Stauden für Felspartie
8.—, Petunien ausgesucht
schöne Sorten in Farben St.
—.60, rote Salvien St. —.70,
Fuchsien schönste Sorten St.

1.—, Geranien St. 1.50 bis
1.80, Asperagus sprengeri St.
1.50. Zimmerefeu sehr schöne
St. 1.50, Tränendes Herz St.
1.50, Ageraium niedrig, blau,
St. —.35, Lobelien blau, St.
—.25.
Versandgärtnerei MÜLLER,
Wuppenau TG, Tel. (073) 4 01 28

ACHTUNG! NEUHEiT!
Es ist mir gelungen, ein außer-
ordentlich praktisches

Kleriker-Hemd
zu schaffen. Es eignet sich be-
sonders für die wärmere Jah-
reszeit ins Studier- oder Schul-
zimmer und vor allem ideal in
die Ferienlager. Das Kleriker-
liomd erübrigt Ihnen Brust-
tuch mit steifem Kragen und
den weißen Militärkragen. Mit
Hose, Klerikerhemd und Ve-
ston sind Sie absolut klerikal
und bequem angezogen. Die
Kragen sind auswechselbar
und gut waschbar. Jede Größe
sofort lieferbar!
Verlangen Sie Prospekte oder
Auswahl.
Im Spezialgeschäft

Bossart, Flawii
b. Bahnhof, Tel. (071) 8 35 14

Für älteres oder pensioniertes,
braves, kath. Elternpaar wäre
günstige Gelegenheit zu klei-
nem

Nebenverdienst
geboten bei Uebernahme der
Sakristanstelle einer kleinen
Landkirche der Zentralschweiz.
4-Zimmer-Wohnung vorhanden.
Interessenten mögen sich bitte
melden unter Chiffre 3392 an die
Expedition der «Schweizerischen
Kirchenzeitung».

Zu verkaufen revidiertes,
guterhaltenes

Tonbandgerät
(Grundig-Reporter 1955),
zweispurig, 2 Geschwindig-
keiten, mit 2 Spulen, Mi-
krophon und Fernbedie-
nungskabel. Preis Fr. 450.—
(neu 800.— ohne Zubehör).
A. Arnberg, Vikar, Meggen,
Telefon 72 11 36.

TREVIRA
ANZÜGE
aus dem neuzeitlichen Ge-
webe mit 55 % Poliesterfa-
ser und 45% Wolle. Es wird
für Sie ein Vergnügen sein,
auf der Reise und an war-
men Tagen einen solchen
Anzug zu tragen.

T R E V I R A-Anzüge bieten
Ihnen eine Menge Vorteile:
Ob Sie in diesem Anzug sit-
zen, liegen, knien usw. — er
schüttelt alle Strapazen ab
und behält seine tadellose
Paßform, seine unverwüstli-
chen Bügelfalten, und selbst
wenn Sie mit diesem Kleid
unverhofft in einen Regen-
guß geraten, so ist noch
lange kein Unglück passiert.
Schmutzspritzer? Schwamm
darüber, weg sind sie!

Machen Sie es sich bequem,
wenn Sie reisen, wenn es
ungemütlich heiß ist, und
kaufen Sie sich bei Roos
einen TREVIRA-Anzug! —
Nebenbei bemerkt, wir ver-
kaufen auch Soutanen und
Douilletten aus TREVIRA.

Seit über 50 Jahren bietet
Ihnen Roos vom Neuesten
das Richtige.

Spezialgeschäft für gute
Priesterbekleidung.

TAILOR
Frankenstraße 2, b. Bahnhof

Tel. (041) 2 03 88

Chorpult
klassizistisch, Holz vergoldet, Größe
152 cm.
Verlangen Sie unverbindliche Vor-
führung.

Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 od. (062) 2 74 23.

Alle Tage geöffnet, ausgenommen
Montag.

Gepflegte,
vorteilhafte

IVleßweine
sowie Tisch-
und Flaschenweine

FUCHS & CO. ZUG
TELEFON (042) 4 00 41

Vereidigte Meßweinlieferanten

WurlîTzer
Orgel

PIANO-ECKENSTEIN, BASEL

Leonhardsgraben 48, Tel. 061/23O910



HOTEL
MARIENTAL SQRENBERÛ (LU)
neben der Wallfahrtskirche

empfiehlt sich für
Mittagessen oder Zobigplättli bei Vereins-
ausflügen.

J. EMMENEGGER-FELDER
Tel. (041) 86 61 25

Lieferung von

Präzisions-Turmuhren
modernster Konstruktion

Umbau auf elektro-automatischen Gewichtsaufzug.
Revisionen und Neuvergolden von Zifferblättern
und Zeigern. Reparatur aller Systeme. Revisionen.

Verlangen Sie unsere ausführlichen Referenzen.

TURMUHRENFABRIK THUN-GWATT A. Bär Cie. Gwatt

Telefon (033) 2 29 64

SES1D0HA Tonikum
mitGmseng

Ein neuartiges, wohlschmeckendes und bekömmliches
Kräftigungsmittel

mit der asiatischen Droge GINSENG!
SESIBONA-TONIKUM hilft zuverlässig gegen Blutarmut, Nervosi-
tat, Appetitlosigkeit, bei allgemeiner Schwäche und gegen vorzei-

tiges Altern.
SESIBONA-TONIKUM ist für Erwachsene und Kinder die richtige

Frühjahrskur.
In allen Apotheken und Drogerien erhältlich!

Große Flasche Fr. 14.—

Von Wissenschaftlern und Kirchenmusikern nur zur Verwen-
dung beim Gottesdienst geschaffen:

• AHLBORN-Kirchenorgei
mit elektronischer Tonerzeugung

Prospekte, Vorführung und Vertrieb nur durch das Fachgeschäft
für Kirchenmusik:
EDITION CRON LUZERN Tel. (041) 3 43 25, Piiatusstraße 35

Regenmäntel
in vielen erstklassigen Marken zu den bekannt günstigen
Preisen:
«The Winner», mit dem patentierten Garda-Form-Kragen

und P.evers Fr. 110.—

«DKAGON-NyLON», federleicht Fr. 89.—

OSA-ATMOS, aus dem neuesten Gewebe, mit den vielen
Vorzügen, schwarz und grau Fr. 139.—

SLIPON, der praktische Raglan Fr. 98.—

CERVINO, der beste in reiner Baumwolle Fr. 134.—

DKAGON-SEIDE, hat kaum ein Gewicht Fr. 132.—

SKYLINE ist ein geschweißter Plasticmantel
für nur Fr. 13.80

Gabardine-Mäntel, reinwollen, schwarz und grau
ab Fr. 188.—

Kaufen Sie Ihre Mäntel bei Roos, Sie finden dort den
Mantel, der Ihnen gefällt. Auswahlsendungen umgehend;
bitte Körpergröße und Brustumfang angeben.

Spezialgeschäft für Priesterkleider

TAILOR
Frankenstraße 2 beim Bahnhof Tel. (041) 2 03 f

Im Geist des Pfingstfestes
Soeben erschienen:

VENI SANCTE SPIRITUS
Die schönsten Texte über den Heiligen Geist

Gesammelt von Yolanda d'Ormesson Arsène-Henry
Deutsche Ausgabe von Franz Rütsche

381 Seiten. Leinen Fr. 18.—

Die «Nouvelle Revue Théologique» urteilt:
Der Verfasser hat nur Texte von wirklicher Bedeutung
gesammelt und mit Bedacht darunter möglichst verschie-
denartige ausgewählt. Die Töne sind so reich wie die Far-
ben in einem Regenbogen. Sie reichen von tiefsten mysti-
sehen Aussagen bis zu den subtilsten Untersuchungen der
Scholastiker. Jeder Geschmack findet hier eine zusagende
Speise. Auch ganz einfache Texte werden geboten, wie
etwa die fast unbekannten Gedanken des heiligen Pfar-
rers von Ars oder das Gebet zum Jahresbeginn von Lucie
Christine.
Der Band ist von hohem Nutzen für alle Klassen von Prie-
stern und Laien, die geistliche Führung suchen oder leh-
ren, und für alle, die in der Seelsorge stehen.

Früher erschienen:

AMBROISEGARDEIL
Der Heilige Geist formt Christen

172 Seiten. Leinen Fr. 8.80

Ein gediegenes, reifes Werk. Man spürt auf jeder Seite den
vollendeten Philosophen, Dogmatiker und Exegeten. Ori-
ginell, geistreich, aber nichts Forciertes; gedankentief
und doch verhältnismäßig leicht verständlich; gründliche
Askese, aber nichts Uebertriebenes, Fanatisches.

«Klerusblatt», München

VERLAG RÄBER & CIE., LUZERN



Holzwurm-Bekämpfung der Dachstühle von Kirchen mit

MERAZOL
Heilung und Schutz des Holzes für die Dauer von Jahrzehnten. Verlangen Sie

bitte Besuch mit Beratung und Offerte.

Holzwurm Emil Brun, Holzkonservierung, Merenschwand (AG) Telephon (057) 8 16 24

ReligionsbiicheF
für Sekundär- und Mittelschulen. Herausgegeben vom bischöflichen

Ordinariat des Bistums Basel.

I. Teil
Glaubens- und Sittenlehre

von H.H. Domkatechet Müller. Dogmatischer, apologetischer und
moralischer Teil.

Geschichte der biblischen Offenbarung
im Rahmen der Zeitgeschichte

von H.H. Prof. Dr. Haag. Preis Halbleinen Fr. 6.60. Soeben in
neuer, sechster Auflage erschienen.

II. TEIL
Kirchengeschichte

von H.H. Prof. Dr. J. B. Villiger
und Liturgik

von H.H. Dr. J. Matt. Für Sekundär- u. Mittelschulen. Preis Fr. 5.—.

Als Sonderdruck ist erschienen:

Kirchengeschichte
steif broschiert, 181 Seiten mit zahlreichen Illustrationen und meh-
ren Kartendarstellungen von Prof. F. P. Rehor. Preis Fr. 3.80.

Kirche und Leben
von H.H. G. von Büren. Lernbüchlein für Kirchengeschichte und
Religionslehre für die Abschlußklassen. 80 Seiten. Preis Fr. 1.90.

MARTINUSVERLAG HOCHDORF (LU)
der Buchdruckerei Hochdorf AG

WEINHANDDUNG

SCHULER & CIE.
SCHWYZ und LUZERN

Das Vertrauenshaus für Meßweine u. gute Tisch- u. Flaschenweine
Telefon: Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 3 10 77

Für den Schulgebrauch
Das Neue Testament

übers, und mit Erklärungen vers, von Prof. Dr. P. Ketter
544 Seiten mit einer Karte

Schulausgabe Leinen grün Fr. 2.75
Leinen rot, schwarz Fr. 5.50
Leder rot, schwarz, braun Fr. 14.30
Bei Mehrbezug Stufenrabatt

In Einzelteilen:
Das Matthäusevangelium / Das Lukasevangelium
Das Markusevangelium / Das Johannesevangelium Fr. —.30

Bei Mehrbezug Stufenrabatt

Die Psalmen
übersetzt von Prof. Dr. P. Ketter, 208 Seiten

Leinen
Leder rot und blau

Fr. 3.90
Fr. 11.—

Verlag Räber & Cie. • Luzern

Tel. (045)

Turmuhren und elektrische
Glockenläutmaschinen

Neuanlagen
Umbauten
Revisionen
Vergolden von Zifferblättern

41732 JAKOB MURI. SURSEE

Erstklassige Referenzen
Günstige Preise
Eine Anfrage lohnt sich

Für Ihre Pfarreiarbeiten
empfehlen wir Ihnen unsere

Schreib- und Addiermaschinen
Vervielfältiger und Umdrucker

Außerdem sind stets in reichhaltiger Auswahl vorrätig:
Pfarrei- und Vereinskartotheken
Christenlehrverzeichnisse
Münzsortierer und Geldkassetten
Geldrollenapparate u. a. m.

Verlangen Sie sofort unsern Gratisprospekt oder unverbind-
liehe Beratung durch unsere Spezialisten.

W. HÄUSLER-ZEPF AG., ÖLTEN
Spezialgeschäft für modernen Bürobedarf
Ringstraße 17 Telefon (062) 5 22 94

H. R. SÜESS-NÄGELI Kunstglaserei
Dübendorfstraße 227, Zürich 11/51
Telefon (051) 4143 88 oder 28 44 53

Verlangen Sie bitte Offerten oder Vorschläge!


	

